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Die Corr und der Träumer

Etwas stimmte nicht. Julian Peters konnte es deutlich fühlen. Eine fremde Wesenheit war in seine Traumwelt eingedrungen.

Er kontrollierte alle seine Träume und Welten. Nichts darin konnte verändert werden, ohne daß er es erfuhr. Und der Traumwelt, die den Silbermond einschloß, galt seine besondere Aufmerksamkeit.

Der Träumer forschte nach. Daß jemand in einen seiner Träume eindrang, war schon eine Sensation; Shirona war es gelungen und auch den Meeghs und den Seelen der alten Druiden - aber sie waren eher aus einer jenseitigen Welt gekommen, aus einer Sphäre jenseits des Lebens.

Hier aber war ein Wesen von der Erde zum Silbermond gelangt.

Julian Peters erkannte die Aura.

Es war ein Wesen dämonischen Ursprungs.

Ein Corr!


Vali war einsam.

Nach gut einem Jahr hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, daß sie die einzige Druidin auf dem Silbermond war. Ein Jahr nach der Zeitrechnung, wie sie die Menschen hatten - und die Sauroiden, deren Heimat diese Welt jetzt geworden war.

Es war die neue Heimat dieser Echsen, dieser Ungeheuer!

Damit konnte Vali sich noch abfinden. Sie benötigten doch eine Heimat wie jedes denkende Wesen, diese aufrechtgehenden intelligenten Reptile. Ihre eigene Welt war längst vergangen, zerstört, aufgelöst. Sie existierte nur noch in der Erinnerung der Sauroiden.

Deshalb brauchten sie eine neue Welt, auf der sie leben konnten.

Warum sollte das nicht der Silbermond sein?

Eine ganze Welt, die leerstand, die unbewohnt war. Denn die Silbermond-Druiden gab es nicht mehr.

Schon lange nicht mehr.

Sie hatten sich einst geopfert und dabei den Silbermond zerstört, um das System der Wunderwelten vor dem Zugriff der MÄCHTIGEN und ihres mörderischen Hilfsvolks, der Meeghs, zu bewahren.

Danach war etwas geschehen, das Vali nicht mehr so ganz begriff.

Irgendwie hatte der Zauberer Merlin den Silbermond durch eine Art Veränderung des Zeitstroms vor der Zerstörung bewahrt und direkt in eine seltsame Zukunft geholt. Aber dabei mußte etwas nicht so abgelaufen sein, wie der mächtige Magier es sich vorgestellt hatte.

Denn irgendwie hatten auch Meeghs den Silbermond erreicht. Und als die Seelen der Druiden aus den Sphären jenseits des Lebens zurückkehrten, hatte es Chaos und Tod gegeben in einer Form, wie Vali es sich niemals hatte vorstellen können.

Die anderen - sie waren wieder vergangen.

Es gab sie zum zweiten Mal nicht mehr. Die Zeit hatte ihr blutiges, tödliches Recht gefordert.

Aber auch die Meeghs waren ausgelöscht worden.

Nur die Sauroiden existierten noch.

Als die Druidenseelen zurückkehrten, hatte es einen enormen Konflikt gegeben zwischen ihnen und den Sauroiden. Beide Seiten standen einander mißtrauisch gegenüber, beide Seiten befürchteten, die anderen würden ihnen das Lebens- und Wohnrecht auf dem Silbermond verweigern. Wobei die Druidenseelen die älteren Rechte hatten, die Reptilien aber die materiell stabileren Wesen waren.

Aber wie so viele Dinge im Universum, hatte sich auch dieses Problem praktisch von selbst erledigt.

Nur Vali war übriggeblieben.

Dem Sauroiden Rrach war es gelungen, Vali so zu stabilisieren, daß sie auf Dauer existieren konnte. Sie hatte wieder einen echten, wirklichen Körper. Sie mußte nicht zurückstürzen ins Nichts des Vergessenwerdens.[1]

Womit Vali sich nur schwer abfinden konnte, das war ihre Einsamkeit. Sie war die letzte Silbermond-Druidin. Sie wußte zwar, daß es noch andere gab, auf der Erde - Gryf ap Llandrysgryf zum Beispiel, oder Teri Rheken, und wahrscheinlich noch ein paar andere. Aber sie war die letzte von denen, die einst auf dem Silbermond gelebt hatten.

Sie konnte den Silbermond auch nicht einfach so verlassen, um ihresgleichen auf der Erde zu besuchen. Der Silbermond befand sich in einer Traumsphäre, die von Julian Peters geschaffen worden war, und nur mit seinem Einverständnis konnte jemand diese Traumsphäre verlassen oder betreten. Nur war es ein Problem, den Träumer zu erreichen.

Einen Weg zu ihm kannte niemand.

Hin und wieder zeigte er sich in seinem Traum, ließ ihn aber ansonsten unbeachtet.

Wenn er auftauchte, dann ließ sich mit ihm reden, aber darüber hinaus…?

Die Sauroiden störte es nicht. Sie legten keinen Wert darauf, ihre neue Heimatwelt zu verlassen. Was sollten sie auch anderswo?

Deshalb hatten sie nie nach einer Möglichkeit gesucht, Julian Peters von sich aus zu erreichen. Sie verstanden zwar Valis Motive, aber sie konnten ihr nicht helfen - oder wollten es nicht. Denn sie war eine einzelne Person, für die sich ein derartiger Aufwand nicht lohnte.

Vali überlegte, ob sie sich an die Priester der Kälte wenden sollte. Die hatten angeblich früher schon, auf der mittlerweile zerstörten Echsenwelt, nach Wegen in andere Dimensionen und Welten gesucht und sie auch gefunden. Aber sie entsann sich, daß Zamorra und ein paar andere Menschen, die gegen die Meegh-Schatten gekämpft hatten, der Priesterschaft sehr skeptisch gegenüberstanden -genauer gesagt, sehr ablehnend. Sie hielten sie für Anhänger einer negativen magischen Richtung. Auch Reek Norr, der Sicherheitschef der Sauroiden, war ein erklärter Gegner der Priesterschaft.

Deshalb zögerte sie.

Mit einem Kälte-Priester hatte sie sich ein wenig angefreundet. Er kam ihr gar nicht so böse vor. Seine Ansichten erschienen Vali recht vernünftig. Daß in früheren Zeiten Sauroiden im Tempel geopfert worden waren, um mit ihrer Lebensenergie einen Weg in andere Welten zu schaffen, gestand er durchaus ein, erklärte aber auch, daß diese Notwendigkeit heute nicht mehr gegeben war - der Silbermond war keine sterbende Welt, die unbedingt verlassen werden mußte, wenn nicht das gesamte Volk der Sauroiden untergehen sollte. Damals, vor vielen Jahren, war alles anders gewesen. Ewigkeiten lang hatten die Echsenwesen versucht, einen Fluchtweg zu schaffen, und dazu war ihnen jedes Mittel recht gewesen.

Jetzt war das nicht mehr nötig; die Priesterschaft befaßte sich mit anderen Dingen.

Damals hatten viele Sauroiden gegen die Priester der Kälte opponiert und sie bekämpft; speziell Reek Norr und seinen Leuten waren sie ein Dorn im Auge gewesen. Norr war auch heute noch mißtrauisch; er wollte ihnen den Sinneswandel nicht so recht glauben.

Aber er konnte Vali natürlich auch nicht daran hindern, zu den Kälte-Priestern zu gehen und mit ihnen zu reden.

Immerhin war sie eine Silbermond-Druidin.

Sie war eine der Urbewohnerinnen des Silbermondes. Sie war die letzte von ihnen. Das verschaffte ihr Privilegien und Anerkennung, die sie eigentlich gär nicht anstrebte. Sie wollte ein ganz normales Leben führen. Aber als einzige Humanoide zwischen Reptilien konnte sie das nicht. Schon durch ihr anderes Aussehen fiel sie stets auf.

Sie war und blieb eine Außenseiterin.

Gut, es gab noch Gevatter Tod.

Padrig YeCairn. Der Mann, der ebenfalls aus einer anderen Welt hierher verschlagen worden war, und der den Weg zurück nicht kannte, weil er seine Erinnerungen zum größten Teil verloren hatte. Er wurde ›Gevatter Tod‹ genannt, weil er klapperdürr war, kaum mehr als Haut und Knochen. Sein Gesicht ähnelte einem Totenschädel.

Er war ein liebenswerter Philosoph, der alles daransetzte, das Leben auf dem Silbermond für alle bequemer und schöner zu machen. Er erweckte abgestorbene Organhäuser zu neuem Leben, er kannte sich inzwischen selbst in der Medizin der Sauroiden aus. Er half überall, wo er helfen konnte; er hatte sich dem Leben verschrieben. Vor langer Zeit einmal, in seiner Heimat, sollte er ein großer Krieger gewesen sein, ein Ausbilder. Aber dem Kriegshandwerk hatte er schon lange abgeschworen.

Aber sein Aussehen schreckte Vali ab.

Sie ging ihm aus dem Weg.

Sicher, er war ein Humanoider wie sie. Aber sie wollte sich keinesfalls mit ihm einlassen. Er war ihr viel zu anders. Er war eben der personifizierte Tod. Und sein Aussehen erinnerte sie stets daran, daß die anderen Silbermond-Druiden gestorben waren.

Und zwar zweimal.

Nur sie lebte wieder.

Einsam.

Aber sie wünschte sich nie, wieder tot zu sein.

***

Das Mißtrauen war Reek Norrs zweite Natur.

Vielleicht war er deshalb das geworden, was die Menschen einen Polizisten genannt hätten. Aber die ›Polizei‹ hatte bei den Sauroiden ganz andere Aufgaben. Verbrechen im eigentlichen Sinne gab es nicht - es sei denn, man zählte die einstigen Aktionen der Kälte-Priester dazu, als hin und wieder Sauroiden entführt wurden, um sie der Wissenschaft zu opfern, wenn es aus den Reihen der Priester selbst keine Freiwilligen gab, die ihre Lebensenergie spenden wollten.

Es ging eher darum, das Volk vor Bedrohungen von außen zu schützen.

Oder vor dem gezielten Mißbrauch von Magie.

Und magisches Potential besaß jeder Sauroide. Der eine mehr, der andere weniger. Was jeder damit anstellte, war seine ureigenste Sache.

Den Kälte-Priestern mußte Norr immerhin zugestehen, daß sie ihre Leute schulten. Sie bildeten sie darin aus, das magische Potential optimal zu nutzen und gezielt einzusetzen. Wilde Talente, die mit ihren Fähigkeiten nicht umzugehen verstanden, gab es bei ihnen nicht.

Dennoch gefiel ihm nicht, was sie damals getan hatten, und er befürchtete, daß sie auch jetzt noch dunklen Plänen nachhingen. Denn irgendwie mußten sie ihre Mitglieder ja motivieren. Das, was ihnen einst gewaltigen Zulauf beschert hatte, gab es heute nicht mehr - die Existenzangst. Der Silbermond war keine sterbende, zerfallende Welt, die immer kleiner und kleiner wurde. Also mußten sie sich etwas anderes einfallen lassen, wenn sie ihre alten Anhänger behalten und neue gewinnen wollten.

Aber bisher hatte Reek Norr keinen Anhaltspunkt gefunden, offiziell einzuschreiten.

Das war früher schon, bei wesentlich klarerer Sachlage, schwierig gewesen. Heute war es praktisch unmöglich.

Manchmal fragte er sich, ob er nicht einfach paranoid geworden war. War sein Kampf gegen die Priesterschaft der Kälte nur noch eine fixe Idee, nur noch eine Art Beschäftigungstherapie?

Aber vielleicht gab es doch eine Berechtigung.

Schon einmal hatte es Probleme gegeben. Bei einer Art temporären Paradoxons hatte sich ein Stück Vergangenheit aus der Echsenwelt auf dem Silbermond etabliert. Der längst tote Oberpriester Orrac Gatnor, einst Norrs gefährlichster Gegenspieler, die in alter Manier tötenden Priester, magische Auseinandersetzungen, veränderte Zeitströmungen… was auch immer damals wirklich geschehen war, es bedeutete Gefahr, und es war nicht endgültig ausgelöscht worden. Als die Sauroiden zum Silbermond kamen, brachten sie einen Teil ihres durch Entropie-Effekte gigantisch überhöhten Potentials mit, und diese Magie machte sich hin und wieder selbständig.[2]

Damals, als die Meegh-Schatten und die Druiden-Seelen auftauchten, hatte nicht nur Norr befürchtet, es handele sich wieder um ein gleichartiges Phänomen. Aber es schien alles noch etwas anders zu sein, und er mußte nach wie vor davon ausgehen, daß die Gefahr einer entropischen Veränderung immer noch bestand.

Und irgendwie hatten immer die Kälte-Priester ihre Krallen im Spiel…

Vali, die Druidin, pflegte Kontakt zu einem von ihnen.

Ein Grund für Norr, sie unter lockerer Beobachtung zu halten. Er wollte wissen, was sie tat, um einer möglichen Gefahr notfalls rechtzeitig Vorbeugen zu können.

Druiden-Magie und Kälte-Magie -gemeinsam genutzt, konnte daraus ein erheblicher Machtfaktor entstehen. Und Norr wollte verhindern, daß Vali sich in die Fänge der Priesterschaft begab. Daß die Priester sie ausnutzten für ihre Zwecke.

Deshalb ließ er sie manchmal auf ihren Spaziergängen beobachten…

***

Zum Silbermond ist sie gegangen.

So lautete die Botschaft, die Sid Amos seinem Lichtbruder Merlin mitgeteilt hatte.[3]

Und dazu hatte er ein holografisches Bild eines eigenartigen Wesens geliefert. Eine Elfe? Ein menschliches Mädchen mit Schmetterlingsflügeln?

Mit spitzen Ohren und farbenprächtigen Flügeln?

Seither war Merlin unruhig.

Lange hatte er überlegt und gegrübelt, aber es konnte keine Verbindung geben.

Keine Verbindung zu der Zeitlosen.

An sie erinnerte ihn das Aussehen dieser Schmetterlings-Elfe.

Aber war die Zeitlose nicht einmalig gewesen in der Vielfalt der Universen?

Morgana le Fay, wie sie auch genannt worden war…

Jenes blauhäutige Geschöpf, entstanden aus der unter Dhyarra-Magie erfolgten Verbindung eines Ewigen mit einem MÄCHTIGEN. Dem Zeitstrom nicht unterworfen und mit unwahrscheinlich starker Magie versehen. So stark, daß es ihr sogar gelungen war, Merlin in einen Kokon aus gefrorener Zeit einzuspinnen, in welchem er lange Zeit gefangen gewesen war.

Merlin hatte sie einmal geliebt.

Sie war die Mutter seiner Tochter Sara Moon.

Und Asmodis - Sid Amos - hatte die Zeitlose im Zorn erschlagen, als er erfahren hatte, daß sie Merlin in jenes Frostgefängnis gesperrt hatte.

Die Zeitlose war tot, schon lange. Aber in diesem Wesen glaubte Merlin eine Ähnlichkeit zu sehen.

Nein, sie konnte es nicht sein. Er hätte davon gewußt. Die Zeitlose hatte kein weiteres Kind gehabt.

Oder vielleicht doch?

Er bedauerte, daß Sid Amos keine weiteren Informationen lieferte. Er zeigte sich auch für Merlin unerreichbar. Das paßte zu ihm - Merlin kommentarlos einen winzigen Brocken hinzuwerfen und zuzusehen, was dieser daraus machte.

Merlin mußte sich eingestehen, daß er selbst sich nicht anders verhielt. Auch er pflegte mit Informationen zu geizen.

Sie waren eben Brüder…

Aber Merlin fand seither keine Ruhe mehr.

Fast hatte er es begrüßt, als ein alter Feind wieder auftauchte - der Dunkle Lord.

Das bedeutete zwar nicht unbedingt Ablenkung, aber es gab Merlin einen willkommenen Grund, sich erst einmal von der Erde zurückzuziehen. Er wußte dieses Problem bei der Silbermond-Druidin Teri Rheken und bei Professor Zamorra in guten Händen; die beiden würden schon dafür sorgen, daß der Dunkle Lord nachhaltig bekämpft wurde.[4]

Merlin dagegen verließ Caermardhin, seine unsichtbare Burg, nachdem er Teri gebeten hatte, für ihn gegen den Dunklen Lord zu kämpfen und auch Zamorra hinzuzuziehen. Er verließ die Erde. Er ging zum Silbermond.

Der Weg führte ihn über Julian Peters.

Merlin ging zwar davon aus, daß er auch aus eigener Kraft den Weg zum Silbermond hätte nehmen können; immerhin verband ihn sehr viel mit dieser Welt, die jetzt unsichtbar, um 15 Minuten in die Zukunft versetzt und in Julians Traumwelt eingebettet, die Erde umkreiste. Aber er wollte den Träumer nicht vor den Kopf stoßen, sich nicht seinen Zorn zuziehen.

Deshalb suchte er Julian auf und bat ihn, ihm Zugang zum Silbermond zu gewähren.

»Das trifft sich gut«, erklärte Julian. »Dort wollte ich selbst gerade nach dem Rechten sehen. Etwas Seltsames, Unerwartetes ist geschehen: jemand hat sich Zutritt verschafft.«

»Dann haben wir beide das gleiche Interesse«, erklärte Merlin. »Gehen wir?«

Sie gingen.

Sie betraten einen Traum, wie man einen Raum betritt. Es war ganz einfach.

Zumindest sah es für Merlin ganz einfach aus.

Alles andere wußte nur Julian Peters, und der erzählte nichts darüber. Er verriet niemandem, wie er mit seinen Träumen komplexe Welten erschaffen und sich nach Belieben darin bewegen konnte.

Sie betraten eine Welt, die es eigentlich schon seit vielen Jahren nicht mehr hätte geben dürfen.

Eine Welt, die einmal das Zentrum weißmagischer Mächte gewesen war.

Vor langer Zeit…

***

Vali macht oft Spaziergänge in der Einsamkeit.

Mit ihrer Fähigkeit des zeitlosen Sprungs konnte sie sich jederzeit an jeden beliebigen Ort auf dem Silbermond versetzen. Orte zu finden, an denen sie allein war, war nicht schwierig. Die Anzahl der Sauroiden lag bei etwa einer Million - das verlief sich in den Weiten des Landes. Eine Million Lebewesen in einer einzigen Stadt war eine erschreckende Menge; auf eine ganze Welt verteilt, war es nicht einmal eine Person auf einen Quadratkilometer.

Es gab einige Orte, die Vali immer wieder aufsuchte, weil es ihr dort mehr gefiel als anderswo.

An einem dieser Orte hatte sie vor einiger Zeit die verwesenden und zu Staub zerfallenden Reste eines krakenartigen Lebewesens entdeckt. Das mußte der legendäre Siebenauge gewesen sein. Vali wunderte sich ein wenig darüber, daß er seinerzeit überlebt hatte, als die Druidenseelen ihre Körper verließen, um den Silbermond mit ihrer Lebenskraft in die entartete Sonne des Systems der Wunderwelten zu katapultieren.

Aber es konnte auch ein Tier gewesen sein, das hier starb und nun verweste. Es gab Kraken in den Seen des Silbermonds. Manche schwammen auch hin und wieder die Flüsse und Bäche hinauf. Dennoch war Vali beinahe sicher, daß es sich bei diesem Kadaver um das intelligente Geschöpf Siebenauge handelte, über das man früher nur mit Ehrfurcht geredet hatte. Siebenauge war ein Mythos gewesen; nur wenige konnten sich rühmen, die Freundschaft dieses monströsen Geschöpfes besessen zu haben.

Wenn Siebenauge wirklich tot war, war das ein enormer Verlust.

Aber es ließ sich nicht ändern.

Vali hätte es allenfalls interessiert, woran Siebenauge gestorben war, aber der Körper befand sich längst in einem Stadium des Zerfalls, das keine Untersuchungen und Rückschlüsse mehr zuließ.

Vali kehrte hierher nie wieder zurück. Es war ein trauriger Ort geworden.

Auch den Hain der Lebensbäume suchte sie nur ein einziges Mal auf. Sie fand die abgestorbenen Bäume. Jeder Silbermond-Druide besaß einen solchen Baum, war mit ihm innig verbunden. Als die Druiden einst ihre körperliche Existenz aufgaben, starben auch die Lebensbäume.

Umgekehrt war es ebenso: starb ein Baum, starb auch sein Druide.

Vali hatte ihren Baum gefunden, ein totes Gebilde, eingetrocknet und unter Berührungen allmählich zerbröckelnd.

Sie brauchte ihn nicht mehr; sie verdankte ihre Existenz nun der Magie des Sauroiden Rrach. Aber es tat weh, den Lebensbaum so zerstört zu sehen.

Sie dachte an Gryf und Teri. Wie konnten sie existieren, wenn es auch ihre Lebensbäume nicht mehr gab? Wuchsen deren Bäume vielleicht nicht auf dem Silbermond, sondern an einem ganz anderen Ort?

Sie hätte es gern erfahren, aber solange sie den Silbermond nicht verlassen konnte, konnte sie Gryf oder Teri auch nicht danach fragen. Und die beiden kamen von sich aus nur sehr, sehr selten hierher.

Vali dachte oft und lange über diese Dinge nach; sie war ohnehin grüblerisch geworden seit ihrer ›Wiedergeburt‹. Manchmal sprach sie mit Grak darüber, dem Kälte-Priester, mit dem sie sich ein wenig angefreundet hatte. Aber er sah keine Möglichkeit, eine Erklärung für das Phänomen der Lebensbäume zu finden.

Einer der Orte, die Vali häufiger aufsuchte, war die Stelle, wo der die größte der Organstädte durchströmende Fluß ein Waldstück zerteilte. Hier gab es Sonne und Schatten, hier gab es Tiere, mit denen Vali spielen konnte, und hier gab es Ruhe, wenn sie allein sein wollte. Dieses Wechselspiel und auch der eigenartige Klang des dahinplätschernden Wassers war einmalig auf dem Silbermond - zumindest für Valis Empfinden. Hier war sie schon früher oft gewesen, als sie noch Kind war, und auch später mit ihrem ersten Liebhaber. Sie verband mit dieser Stelle viele Erinnerungen, und sie hatte schon darüber nachgedacht, hier ein Organhaus wachsen zu lassen.

Vali, die Eremitin?

Sicher war das nichts für die Ewigkeit. Sie ging davon aus, daß sie die Phase, in welcher sie sich befand, bald hinter sich bringen würde. In einem oder tausend Jahren. Dann würde sie sicher nicht mehr auf Dauer hier wohnen wollen. Was aber geschah dann mit dem Organhaus? Es würde leerstehen und sich ebenso einsam fühlen wie Vali jetzt.

Nein, das war keine Lösung.

Und es war ja kein Problem, immer dann hierher zu kommen, wenn ihr danach war.

So wie heute.

Aber heute erlebte sie eine Überraschung.

Sie war nicht allein hier.

Da war noch ein anderes Wesen.

Ein Mädchen mit Schmetterlingsflügeln, spitzen Elfenohren und Fühlern, die aus der Stirn emporwuchsen, tummelte sich im Bach.

Unwillkürlich hielt Vali den Atem an…

***

»Wo sind wir hier?« fragte Merlin.

»Du weißt es nicht mehr - Großonkel?« Julian Peters legte den Kopf schräg. »Du kennst dich auf dem Silbermond nicht mehr aus?«

In seiner Art, den Verwandtschaftsgrad zu betonen, glaubte Merlin Spott zu hören, aber er war sich nicht ganz sicher. Er konnte auch nicht in Julians Gedanken lesen, um mehr zu erfahren. Julians mentale Sperre war erstklassig.

Er war der Sohn der Telepathin Uschi Peters und des Abenteurers Robert Tendyke. Der wiederum war der Sohn des Asmodis, der Merlins Bruder war.

Tendyke hatte noch nie viel von seinem Erzeuger gehalten. Ob sich diese Abneigung auch auf Merlin erstreckte, hatte der Zauberer von Avalon in mehr als 500 Jahren nicht endgültig herausfinden können. Ebensowenig konnte er nun Tendykes Sohn einschätzen, den Träumer.

Den Jungen, der nach einer viel zu langen Schwangerschaft geboren wurde und innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum etwa 18jährigen heranwuchs. Seither verlief seine körperliche Entwicklung wieder normal. Und er war dabei, 18 verlorene Kindheitsjahre nachzuholen.

Manchmal wenigstens.

Und er war der Träumer.

Er schuf Welten, die er beherrschte, und in denen alles nach seinem Willen ablief. Er hatte sich auf den Thron des Fürsten der Finsternis gesetzt und sich die Höllenmächte unterworfen, um diesen Platz wieder zu räumen, als er der Machtausübung überdrüssig geworden war.

Wie sein Großvater Asmodis ging er seither seine eigenen Wege.

Womit genau er sich beschäftigte, seit er das derzeit leerstehende Llewellyn-Castle in Schottland zu seinem Domizil auf Widerruf erkoren hatte, wußte wohl nur er selbst und niemand sonst.

Merlin seufzte.

»Natürlich kenne ich mich noch aus«, sagte er. »Aber einige Dinge haben sich doch verändert, und speziell bei dir bin ich mir nicht sicher, ob du nicht bei diesen Veränderungen mitgewirkt hast. Deshalb frage ich dich - du bist derjenige, der diese Welt hütet.«

»Schau dich um«, erwiderte Julian trocken. »Was siehst du?«

»Eine weite Ebene«, sagte Merlin. »Einen Fluß. Eine Organstadt.«

»Die große Stadt, in der die meisten Sauroiden wohnen.«

Merlin nickte. »Gut«, sagte er. »Hier also ist der Jemand, der sich an dir vorbei Zutritt verschafft hat?«

»Nein«, sagte Julian. »Aber hier gibt es Leute, die mir mit Informationen helfen können. Der Vorfall liegt schon etwas zurück.«

»Du hast dich nicht sofort darum gekümmert?«

»Es gab keinen Grund dafür«, sagte Julian. »Der Eindringling hat in den letzten Tagen keine Aktivitäten entwickelt. Auch nicht den Silbermond wieder verlassen. Wozu also sollte ich mich beeilen? Blinder Eifer schadet nur, sagt ein Sprichwort.«

»Was weißt du über dieses Wesen?« wollte Merlin wissen.

»Es ist ein seltsames Wesen. Ein sehr junges Mädchen, mit bunten Schmetterlingsflügeln ausgestattet, mit spitzen Elfenohren und Fühlern, die oberhalb der Stirn dem Kopf entspringen. Es berührte den Traum und erreichte so diese Welt.«

»Das ist das Geschöpf, das ich suche«, murmelte Merlin.

»Ich weiß. Du sagtest es schon: Wir haben ein gemeinsames Interesse. Was weißt du über dieses Wesen, Merlin?«

»Nicht viel«, sagte der Zauberer. »Dein Großvater übermittelte mir eine Botschaft, daß dieses Wesen hierhergekommen sei. Es erinnert mich an die Zeitlose, aber es kann sie nicht sein.«

»Weil sie tot ist?« Julian grinste spöttisch. »Warum trug sie wohl den Namen Zeitlose, eh? Sie konnte Vergangenheit und Zukunft durcheilen, wenn mich nicht alles täuscht. Warum also sollte sie es nicht sein?«

»Die Hautfarbe stimmt nicht«, sagte Merlin. »Und das Alter.«

»Das Alter?« Jetzt lachte Julian offen. »Wie willst du es bei jemandem bestimmen, für den der Ablauf der Zeit keine Rolle spielt?«

»Sie ist zu jung für diese Zeit«, erwiderte Merlin. »Wenn sie in die Zukunft reiste, dann niemals als Kind. Doch dieses Wesen ist kaum mehr als ein Kind!«

»Da könntest du recht haben«, murmelte Julian. »Auch wenn ich diesem Wesen noch nicht direkt gegenübergestanden habe, habe ich doch das Empfinden, daß es sehr jung ist.«

Merlin nickte wieder.

»Da ist noch etwas«, sagte der Träumer. »Jung oder nicht, ich bin nicht sicher, ob dieses Wesen trotz seiner so harmlosen Erscheinung wirklich ungefährlich ist. Denn etwas Dunkles ging von der Schmetterlingselfe aus, als ich sie bemerkte, wie sie meinen Traum berührte. Sie scheint dämonisches Blut in den Adern zu tragen.«

Merlin erschrak. »Bist du sicher?«

»Sicher bin ich sicher.« Wieder klang Spott in seiner Stimme mit. »Vielleicht ist darin auch der Grund zu suchen, daß dieses Wesen den Silbermond erreichen konnte. Es gibt Dämonen, die mit erstaunlicher Verbissenheit daran arbeiten, sich einen Zugang hierher zu schaffen.«

Merlin sah ihn nachdenklich an. Dann zuckte er mit den Schultern. Julian wußte hoffentlich, wovon er sprach. Und wenn ihm derartige Bestrebungen bekannt waren, arbeitete sicher er seinerseits schon daran, dieses Vorhaben zunichte zu machen.

Er mochte ein Träumer sein; weltfremd war er deshalb nicht.

»Etwas an diesem Wesen ist seltsam«, fuhr Julian fort. »Es hat nicht die geringste körperliche Ähnlichkeit mit diesem Clan, aber die dämonische Aura, die ich spüren konnte, ist die eines Corr.«

***

Vali betrachtete die Schmetterlingselfe. Der Körper war der eines jungen Mädchens, gerade erblühend. Langes, dunkelblondes Haar, ein feingeschnittenes Gesicht. Hin und wieder breitete das Elfenmädchen die Flügel aus, bewegte sich ein wenig durch die Luft in einem spielerischen, geschmeidigen Tanz, dann spielte es wieder im Wasser mit den Fischen.

Unwillkürlich lächelte Vali. Die Unbeschwertheit des Elfenmädchens gefiel ihr. Die fröhliche Unbefangenheit, das Natürliche.

Woher kam dieses junge, verspielte Geschöpf? Vali konnte sich nicht erinnern, daß es Wesen dieser Art auf dem Silbermond jemals gegeben hatte.

Kurz versuchte sie die Gedanken der Elfe zu berühren.

Sie stieß auf eine Sperre. Im gleichen Moment aber reagierte das andere Wesen, hatte den kurzen telepathischen Kontaktversuch bemerkt. Es jagte mit rasendem Flügelschlag in die Höhe und tauchte im dichten Laubwerk der Baumwipfel unter, die einen Teil des Flusses überschatteten.

Lächelnd trat Vali näher heran.

»Du brauchst dich nicht zu verstecken«, rief sie. »Ich sehe dich doch. Da oben steckst du. Ich bin Vali. Und du?«

Das eigenartige Wesen antwortete nicht.

»Komm wieder herunter«, rief Vali. »Ich tue dir nichts.«

Sie ging zum Ufer, wo ein weißes Hemd - eher ein kurzes Kleid - im Gras der leichten Böschung lag; offenbar das Gewand der spielenden Elfe. Vali sah zu den Bäumen hinauf. »Du kannst mir vertrauen. Ich will dir wirklich nichts Böses. Ich will dich nur kennenlernen und mit dir reden. Habe ich dich erschreckt? Das wollte ich nicht.«

Keine Reaktion.

»Dann eben nicht.«

Vali streifte ihr Kleid ab und ließ es neben dem der Schmetterlingselfe zu Boden fallen. Sie schloß die Augen und ließ sich niedersinken, streckte sich im Gras aus und genoß die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem nackten Körper. Sie wartete einfach ab, machte aber keinen weiteren Versuch mehr, Para-Kontakt mit dem Elfenmädchen aufzunehmen.

Es dauerte eine Weile, dann raschelte es im Blätterdickicht. Nicht sehr laut, aber dem feinen Gehör der Druidin entging nicht das geringste Geräusch. Wieder eine Weile später näherte sich das Schmetterlingsmädchen zu Fuß durchs hohe Gras.

Vali blinzelte.

»Du könntest mir nichts tun, selbst wenn du es wolltest«, sagte die Fremde. »Ich bin T’Carra.«

»Und anscheinend sehr selbstbewußt.« Vali setzte sich wieder auf. »Du weißt nichts über mich und bist sicher, ich könnte dir nichts tun?«

»Kein Mensch kann mir etwas antun.«

»Ich bin kein Mensch. Zumindest nicht im eigentlichen Sinne«, erwiderte Vali. »Ich sehe zwar wie ein Mensch aus, entstamme aber einer anderen Art. Ich bin…«

»Wie ist es, wenn man tot war?« fragte T'Carra. Ihre Fühler schwangen kaum merklich hin und her.

Vali hatte das Gefühl, von diesen Fühlern abgetastet zu werden.

»Wenn man tot war?« echote sie.

»Ja. Ich bin neugierig. Du warst tot.«

»Das weißt du also. Woher?«

»Ich kann es in dir fühlen«, sagte T'Carra.

Vali lächelte. »Das ist beunruhigend«, gestand sie. »Vielleicht bist du gefährlicher für mich als ich für dich. Woher kommst du?«

»Geradewegs aus der Hölle«, erklärte das Schmetterlingsmädchen. »Es ist schon eine kleine Weile her, aber ich will nicht mehr dorthin zurück.«

»Jemand wie du in der Hölle?« Vali runzelte die Stirn. »Was ist geschehen?«

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Ich kann sie dir nicht beantworten«, sagte die Druidin. »Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man tot war. An jene Zeitspanne habe ich keine Erinnerung, und ich denke und fühle jetzt nicht anders als vorher. Warum willst du das wissen?«

»Mein Elter ist tot«, sagte T'Carra.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Vali, einen Sturm von Gefühlen wahrzunehmen, der von T'Carra ausging. Schmerz, Verlorensein, Einsamkeit, Wut, Haß, der brennende Wunsch nach Rache - aber wem diese Gefühle galten, konnte die Druidin nicht feststellen. Es ging alles zu schnell wieder vorbei, war nur ein kurzer Hauch.

»Willst du mir davon erzählen?« fragte Vali. »Vielleicht erleichtert es dich. Du bist traurig und einsam, nicht wahr? Aber vorhin, als du allein hier spieltest, warst du voller Freude.«

»Da mußte ich über nichts nachdenken. Ich konnte träumen.«

Träumen, echote es in Valis Gedanken. Aber sie sagte nichts dazu.

»Erzähle mir, was geschah und wie du hierher gekommen bist«, bat Vali.

T'Carra musterte sie nachdenklich, schien sie abermals mit ihren Fühlern zu sondieren. Schließlich ließ sie sich neben der Druidin im Gras nieder.

»Ich vertraue dir. Du kommst aus dem Totenreich, aber du bist nicht böse. Sieh mich an. Ich war nicht immer das, was ich jetzt bin. Noch vor kurzer Zeit war ich etwas ganz anderes. Ein Corr…«

***

»Ein Corr?« echote Merlin beunruhigt. »Wie kommt ein Corr hier…«

Er unterbrach sich. Das Schmetterlingswesen ein Corr? Wie war das möglich? Corr sahen ganz anders aus. Die spitzen Ohren paßten vielleicht noch, aber bei der Hautfarbe endete bereits jede Ähnlichkeit. Dazu kam die Kahlköpfigkeit. Diese Schmetterlingselfe besaß aber eine wunderbare Haarpracht.

Selbst die früheren Corr, die noch Flügel und Hörner besessen hatten, waren mit diesem Wesen nicht vergleichbar.

An Gestaltwandlung verschwendete Merlin keinen Gedanken. Das Bild, das sein dunkler Bruder ihm zukommen ließ, zeigte das Wesen in seiner Originalgestalt. Etwas anderes hätte Asmodis selbst nicht akzeptiert.

Wieso also Corr?

»Ich denke, wir sollten Reek Norr informieren«, schlug Merlin vor. »Er muß erfahren, was geschehen ist. Wenn vor! diesem Wesen oder den Corr - oder beiden - eine Gefahr für den Silbermond ausgeht, kann er rechtzeitig Maßnahmen einleiten. Immerhin ist der Silbermond ein recht zerbrechliches Gebilde geworden. Wenn die Zeitverschiebung oder die Traumsphäre endet, wenn der Silbermond in die Realität zurückstürzt, dann…«

»Vergiß es, alter Mann«, sagte Julian. »Die Traumsphäre kann höchstens enden, wenn ich sterbe. Ich hege aber nicht die geringste Absicht, dies innerhalb der nächsten Zeit zu tun. Solange ich existiere, ist der Silbermond sicher.«

»Dennoch«, murmelte Merlin. »Ein Übergriff der Höllenmächte auf diese Welt…«

»Narr!« wehrte Julian ab. »Vergiß nicht, ich kenne die Schwarze Familie. Ich war einmal ihr Fürst, hast du das schon vergessen? Ich habe jedenfalls nicht vergessen, wozu sie fähig sind und wozu nicht.«

Merlins Gesicht verfinsterte sich.

»Ja, komm schon«, forderte Julian aggressiv. »Komm, erzähl die Geschichte von deiner jahrtausendelangen Erfahrung, von deinen eigenen Kenntnissen… weise mich zurecht. Willst du nicht?«

»Warum sollte ich meine Energie daran verschwenden, mit dir zu streiten, Telepathenkind?« fragte Merlin. »Jeder von uns muß seine Fehler selbst machen, um daraus zu lernen. Einige lernen rasch, die anderen nie.«

»Wo wir gerade von Fehlern reden«, spöttelte Julian. »Ich entsinne mich dumpf, daß ich mit der Traumsphäre um den Silbermond deinen größten Fehler ausbügel, alter Mann.«

Merlin ließ sich nicht provozieren. »Dafür bin ich dir ebenso dankbar wie alle anderen, die dadurch vor einem tragischen, grauenhaften Schicksal bewahrt werden, das sie sonst durch meine Schuld erleiden müßten.«[5]

Damit hatte er Julian den Wind aus den Segeln genommen. Für ein paar Sekunden starrte der Junge ihn sprachlos an.

»Gut, informieren wir Reek Norr«, sagte er.

Und träumte Merlin und sich zu dem Sicherheitsbeauftragten der Reptilwesen.

***

Vali konnte sich unter einem Corr nicht sonderlich viel vorstellen. Sie wußte zwar, daß es Hunderte von Dämonensippen gab, die sich in der Schwarzen Familie organisiert hatten, und rivalisierende andere Clans und Einzelgänger, aber die Corr waren eine relativ kleine Sippschaft, von der die Druidin bisher noch nichts gehört hatte.

Kein Wunder, machten die Corr doch auch selten genug einmal von sich reden.

Sie besaßen zwar viel Einfluß, da sie über sehr starke Fähigkeiten verfügten, und kein Fürst der Finsternis konnte sie bei Entscheidungen übergehen. Aber zahlenmäßig waren sie gering und darüber hinaus recht zurückhaltend.

Vor langer Zeit hatte sich bei ihnen eine Richtung durchgesetzt, die das alte originale Aussehen verabscheute. Niemand wollte sich mehr mit Hörnern und Flügeln zeigen; nur die neuen Corr errangen Ansehen. Diejenigen mit der alten Gestalt wurden geächtet und verfolgt. Wann dieser Umschwung gekommen war, wußte heute niemand mehr genau, auch nicht den Grund dafür. Bekannt war nur, daß es praktisch keine ›alten‹ Corr mehr gab.

Man munkelte zwar, der mächtige Lucifuge Rofocale sei irgendwie mit den Corr verwandt, aber das war wohl kaum mehr als ein haltloses Gerücht, das nur seinem Aussehen zuzuschreiben war, in dem er den alten Corr stark ähnelte.

Corr waren eingeschlechtliche Wesen, die je nach Belieben männliche oder weibliche Erscheinungsform annehmen konnten. Sie waren Vater und Mutter zugleich.

Bei T’Carras Geburt war etwas schiefgegangen.

Zorak, T'Carras Elter - oder auch Vatermutter, Muttervater, wie auch immer - war während des magischen Geburtsrituals bedroht und angegriffen worden. Ein Mann namens Zamorra hatte das Blutopfer verhindert und den Menschen gerettet, der seine Lebensenergie anläßlich T'Carras Geburt hingeben sollte. Dadurch war T’Carra nicht das Wesen geworden, was sie eigentlich hatte werden sollen.

Sie bekam die alte Corr-Gestalt -das verachtete Aussehen mit Flügeln und Hörnern!

Zorak hatte T'Carra als Wechselbalg bei Menschen aufwachsen lassen, die durch Magie daran gehindert wurden, selbst bei engen Berührungen und Liebkosungen des Kindes die Flügel und Hörner bewußt wahrzunehmen. Aber irgendwann war es damit auch vorbei gewesen, das Dämonenkind wurde größer und hätte eingeschult werden müssen. Eine dafür umfassende und weitreichende magische Kontrolle hätte Zorak aber nie durchhalten können. Sie hatte T'Carra deshalb wieder zu sich genommen. Inzwischen hielten die anderen Corr die ›Mißgeburt‹ auch längst für tot.

Zorak zog sich trotzdem mit dem Dämonenkind in die Einsamkeit zurück.

Zarkahr wurde aus langem Schlaf erweckt. Zarkahr, einer der alten Corr. DER CORR, wie er sich nannte. Niemand wagte ihn zu bedrohen, obgleich er mit Stolz seine Ur-Gestalt trug. Er ernannte sich zum neuen Oberhaupt der Sippe und erstickte jeden Widerstand im Keim. Sie haßten ihn, weil er einer der alten war. Aber er war stärker als sie und behauptete sich.

Er erfuhr von T'Carras Existenz und entführte sie, um sich an ihr zu erfreuen und sie auszubilden. T'Carra erfuhr von ihm, daß Zorak tot sei.

Aber T'Carra wollte nicht in der Nähe dieses Ungeheuers bleiben.

Während der wenigen Jahre unter Menschen hatte der Wechselbalg Liebe und Zuneigung erfahren. Von der inneren Einstellung her war T'Carra alles andere als ein Dämon. Auch Zorak hatte ihr immer bedingungslose Liebe gegeben, hatte alles für T'Carra getan und war schließlich sogar für sie gestorben. Letzteres wußte T'Carra nicht, denn es geschah, als Zarkahr ihr längst vorgelogen hatte, Zorak sei bereits tot.

T'Carra war aus Zarkahrs ›Obhut‹, die nichts anderes bedeutete als Gefangenschaft, geflohen.

Vorher schon hatte sie zu träumen begonnen. In ihren Träumen nahm sie die Gestalt eines Schmetterlingswesens an. Dabei kam es abermals zu einer Konfrontation mit Zamorra und einem Drachen, und danach konnte T'Carra sich nicht mehr zurückverwandeln. Die Schmetterlingsflügel blieben ihr.

Sie war keine Corr mehr.

Sie würde nie Zarra werden, sondern immer T'Carra bleiben. Ein völlig neues Wesen, das mit den Corr-Dämonen nichts außer den magischen Fähigkeiten mehr gemeinsam hatte. Ein einsames Wesen, dessen Elter tot war.

Aus Zarkahrs Gefangenschaft versuchte T'Carra über die Welt der Träume zu entkommen, obgleich sie wußte, daß jene Sphäre zerstört worden war. Unwiderruflich vergangen, als sie ihre endgültige Schmetterlingsgestalt erhielt.

Aber sie wollte es nicht wahrhaben und versuchte erneut in die Traumsphären zu gelangen.

Dabei kam sie kurz in Kontakt mit einem Wesen, das in der Lage war, aus eigener Kraft Traumwelten zu erschaffen!

Ganz kurz nur war diese Berührung, aber sehr eindrucksvoll.

Dieses Wesen war annähernd halb so alt wie T'Carra, besaß aber eine geradezu unglaubliche Kraft. Von ihm reichten verknüpfende Fäden unsichtbar zu Welten, die durch Träume geschaffen worden waren, und in denen sich vieles fernab der Realität verselbständigte. T'Carra glaubte für einen Moment einen jungen Mann zu sehen, dessen Aussehen gar nicht zum biologischen Alter des Träumers zu passen schien. Sie erfuhr seinen Namen: Julian.

Aber dann war es wieder vorbei.

Der Kontakt riß ab.

Doch T'Carra hatte das Gefühl, daß sie in eine andere Welt geraten war.

Wie das möglich war, konnte sie sich nicht erklären. Lag es an ihrem Wunsch, in die nicht mehr existierende Traumsphäre fliehen zu können?

Die Umgebung, in der sie sich befand, war ihr fremd.

Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Erde der Menschen, aber der Horizont war weit stärker gekrümmt. Das bedeutete, daß diese Welt wesentlich kleiner war als die Erde.

»Es ist der Silbermond«, sagte Vali.

»Was ist der Silbermond?«

Jetzt war die Druidin an der Reihe, zu erzählen und zu erklären. Von der Welt, die existierte, obgleich sie vernichtet worden war, und die jetzt fünfzehn Minuten weit in der Zukunft die Erde umkreiste. Unsichtbar für jeden Menschen.

»Du bist also die einzige deiner Art auf dieser Welt?« fragte T'Carra leise. »Dann sind wir beide einsam, nicht wahr?«

»Vielleicht können wir zusammen dieser Einsamkeit entgegentreten«, schlug Vali vor.

»Wie stellst du dir das vor? Du bist eine Druidin, ich eine Corr. Wir müßten Feinde sein. Du arbeitest mit Weißer Magie, ich mit Schwarzer. Wir passen nicht zusammen.«

»Doch«, sagte Vali entschlossen. »Du bist keine Corr mehr - das hast du mir doch selbst erzählt und beweist es mir ständig durch dein jetziges Verhalten. Du willst nicht böse sein müssen. Du brauchst es nicht zu sein. Wir können uns gegenseitig helfen.«

Plötzlich zuckte T'Carra zusammen.

Sie schien in sich hinein zu lauschen, etwas zu hören.

»Da ist jemand!« stieß sie hervor. »Er belauscht uns! Du bist nicht allein hier! Das ist eine Falle, und du hast mich geködert…«

»Das ist Unsinn!« entfuhr es Vali. »Was für eine Falle? Wer…?«

Sie kam nicht weiter.

T’Carra war aufgesprungen, rannte ein paar Meter am Ufer entlang und bückte sich kurz. Sie hob ein weißes Hemd auf - ein kurzes Kleidchen - und streifte es hastig über ihren Körper. Erstaunlicherweise glitt es irgendwie passend über - oder um - die Flügel, ohne daß es damit Probleme gab. Im nächsten Moment erhob sich das Schmetterlingsmädchen und jagte mit wildem Flügelschlag davon.

Ratlos sah Vali hinterher. Sie überlegte, ob sie T'Carra per zeitlosem, Sprung folgen sollte.

Das war sicher das Beste.

Aber zuerst wollte sie wissen, wer oder was T'Carra dermaßen in Panik versetzt hatte.

Sie öffnete ihren Geist und begann telepathisch die nähere Umgebung abzutasten.

Nur ein paar Dutzend Meter von ihr entfernt erhob sich ein Sauroide aus dem hohen Gras!

***

An die Art, wie Julian Peters sich in seinen Traumwelten zu bewegen pflegte, konnte Merlin sich nur schwer gewöhnen. Es war eine ganz andere Form der Fortbewegung, als der alte Zauberer sie kannte. Kein zeitloser Sprung, keine Teleportation, kein Transport wie bei den Regenbogenblumen… Der Träumer veränderte einfach durch die Kraft seines Willens die ›Grundeinstellungen‹ des Traumes, in dem er sich befand, und setzte dabei als neuen Faktor fest, daß er sich jetzt an einer anderen Örtlichkeit befand.

Von einem Moment zum anderen befanden Merlin und Julian sich inmitten der Organstadt. Nur wenige Dutzend Meter entfernt stand das Organhaus, in dem Rèek Norr lebte.

Julian streckte die Hand aus. »Darf ich bitten?«

Merlin sah ihn tadelnd an; Julian schien wieder in eine Phase übersteigerter Arroganz gekommen zu sein. Er war schon höflicher gewesen, weniger ironisch, weniger bissig oder gar verletzend. Jetzt war er wieder der ›Kotzbrocken‹, als den so mancher ihn einst bezeichnet hatte.

Aber Merlin wollte sich wirklich nicht mit ihm herumstreiten. Er setzte sich in Bewegung und suchte das Organhaus auf. Er berührte es mit der Handfläche und äußerte gedanklich seinen Wunsch, den Bewohner aufzusuchen.

Daraufhin meldete das Haus den Besucher und lieferte dem Bewohner zugleich auch ein mentales Bild. Als der Hausherr signalisierte, den Besuch empfangen zu wollen, entstand in der Wand eine Türöffnung, die sich hinter Merlin und Julian wieder schloß.

Merlin lächelte; Julian wäre vermutlich ohne anzuklopfen eingedrungen. Er besaß nur selten die Höflichkeit, die Privatsphäre anderer gebührend zu respektieren.

Reek Norr war nicht allein. Ein weibliches Exemplar seiner Gattung befand sich im Haus und zog sich nach kurzem Gruß in einen Nebenraum zurück.

»Verzeihung«, bat Merlin. »Wir wollten euch nicht stören.«

»Ihr stört nicht«, erwiderte der Sauroide in der für sein Volk typischen, abgehackt knurrenden Sprechweise. Er war durchaus menschenähnlich, aber deutlich reptilhaft; Schuppenhaut und Kopfform verrieten eindeutig seine Abstammung.

»Sucht euch eine Sitzgelegenheit, sagt, was ich euch anbieten kann, und erzählt mir, was euch zu mir führt.«

Er gab einen kurzen Gedankenbefehl an das Organhaus, das sofort einige unterschiedliche Sitzgelegenheiten aus Wänden und Boden hervorwachsen ließ. Merlin ließ sich auf einem einfachen Stuhl nieder. Julian ignorierte das Mobiliar völlig und blieb einfach stehen.

»Deine Sicherheitsvorkehrungen sind sauschlecht, Echsenmann«, begann er übergangslos. »Wären wir deine Gegner, hätten wir es leicht gehabt, dich zu töten.«

»So einfach hätten es sich nicht einmal die Kälte-Priester gemacht, als wir noch auf unserer Heimatwelt lebten«, erwiderte Norr spöttisch. »Seid ihr hier, um meine privaten Sicherheitsvorkehrungen zu testen?«

»Natürlich nicht«, sagte Merlin. »Und ich muß mich für die Respektlosigkeit des Träumers entschuldigen. Er weiß sehr wohl, daß du einen Namen besitzt, Reek Norr, aber er ist zu dumm, ihn aussprechen zu können.«

Julian grinste.

»Der alte Säuger meint, wir sollten Dir von unserer Beobachtung berichten. Ein Corr ist in meinen Traum eingedrungen und hat den Silbermond ohne meine Genehmigung betreten. Ich denke, das könnte ich allein regeln, aber Merlin ist der Ansicht, du müßtest darüber Bescheid wissen, Norr. Er denkt, vielleicht ist der Silbermond bedroht. Eine Invasion der Dämonen…«

»Wie in den Tagen, als die Schatten uns bedrohten und die Druidenseelen von jenseits des Lebens zurückkehrten?«

»Vielleicht schlimmer«, sagte Merlin.

»Welche Sicherheitsmaßnahmen wir einleiten können, hängt vom Ausmaß der Gefahr ab«, sagte Norr. »Wie schlimm ist es wirklich?«

»Eure Sicherheit wird von mir gewährleistet«, sagte Julian. »Ich werde doch wohl noch mit einem Corr fertig werden. Eine wirkliche Gefahr besteht praktisch nicht. Der Alte sieht Gespenster.«

Merlin schloß die Augen.

»Du bist unhöflich, Träumer«, erkannte Reek Norr. »Gibt es einen Grund dafür?«

Julian grinste ihn an.

»Unhöflichkeit provoziert ehrliche Reaktionen«, sagte er.

Der Sauroide wandte sich Merlin zu.

»Ich danke dir für die Warnung, Merlin Ambrosius. Ich werde entsprechende Maßnahmen ergreifen. Möglicherweise stecken die Priester der Kälte dahinter. Es wäre«, er warf Julian einen schrägen Blick zu, »nicht das erste Mal.«

Unwillkürlich zuckte Julian zusammen. Aber er fing sich sofort wieder.

»Die Verzerrungen und Überlappungen sind längst Vergangenheit«, erklärte er. »Diese Gefahr…«

»…besteht nach wie vor«, unterbrach ihn der Sauroide ruhig. »Ich werde entsprechende Maßnahmen einleiten.«

Er wandte sich einem Kommunikationsterminal zu, dessen Bildschirm im gleichen Moment aufleuchtete. Jemand war Norr mit seinem Anruf zuvorgekommen.

»Die Druidin hat sich mit einer Corr getroffen«, sagte der Anrufer.

***

»Was soll das?« fuhr Vali den Sauroiden an. Sie war ernsthaft verärgert. »Weshalb schleichst du mir durchs Gras nach wie ein hungriges Krokodil? Du hast sie verängstigt!«

Natürlich, das war es - davor war T'Carra geflohen. Vor dem Sauroiden, der sie beide heimlich belauscht hatte. Was hatte dieser Bursche ausgerechnet jetzt und hier zu suchen?

Er war bestimmt nicht zufällig an diesem Ort!

Er schwieg.

Sie betrachtete ihn genauer. Er trug so etwas wie eine Uniform, und an seinem Gürtel hingen ein kleines Funkgerät und eine Waffe. Damit konnte er Kältenadeln verschießen. Vali kannte die Wirksamkeit dieser Waffen sehr gut.

»Du gehörst zu Reek Norrs Sicherheitsdienst«, stellte sie fest. »Du bespitzelst mich.«

Er schwieg immer noch, sah statt dessen in die Richtung, in die T'Carra geflohen war.

»Warum?« drängte Vali. »Ich habe euch nichts getan. Ich bin nicht euer Feind!«

Der Sauroide schmatzte; Vali kannte die Echsenwesen noch zu wenig - wahrscheinlich war es eine Verlegenheitsäußerung, aber sicher konnte sie nicht sein. Sicher war nur, daß T'Carra den Sauroiden lange vor Vali bemerkt hatte. Vielleicht hatte sie sein Magie-Potential gespürt, das um ein Vielfaches höher war als das anderer Lebewesen dieses Universums. Die Sauroiden hatten es aus ihrer Welt mit hierher gebracht und störten damit das magische Gleichgewicht. Deshalb, so hatten Norr und auch der Kälte-Priester Grak ihr erklärt, war es zu jenen bedrohlichen Phänomenen gekommen, als deren bisherigen Höhepunkt die Meeghs und die Druidenseelen gegeneinander angetreten waren.

Und T'Carra fühlte sich von dem Sauroiden bedroht!

Gerade in dem Moment, als Vali es geschafft hatte, ihr die Scheu ein wenig zu nehmen!

Sie war wütend auf den Echsenmann.

Aber sie beherrschte sich. Es brachte nichts, ihn anzugreifen. Wahrscheinlich war er auf magischer Ebene viel stärker als sie.

»Ich werde…«, begann sie neu. Da aber unterbrach er sie.

»Du hast dich mit einem dämonischen Wesen getroffen. Ich konnte die negative Aura deutlich spüren. Außerdem hat diese Kreatur im Gespräch mit dir offen zugegeben, dämonischer Abstammung zu sein!«

Vali schüttelte den Kopf.

»Hast du deinen Verstand verloren, Büttel?« fuhr sie ihn zornig an. »Sie ist keine Dämonin mehr.«

»Das ist ihre Behauptung. Ich bin kein Narr. Sie muß unschädlich gemacht werden.«

»Nur über meine Leiche!« fuhr Vali auf.

»Wenn es sich als nötig erweist…«

Da riß ihr der Geduldsfaden. »Dann kämpfe jetzt und hier gegen mich, oder halte dein Schandmaul!« fauchte sie und begann, ihre Druiden-Kräfte zu wecken.

Der Sauroide wich ein paar Schritte zurück.

»Das ist nicht meine Aufgabe«, sagte er. »Du verkennst das. Ich habe nur den Auftrag, zu beobachten, mehr nicht.«

»Wie hast du mich überhaupt hier gefunden?« überlegte sie zornig. »Versucht ihr etwa, meine Gedanken zu kontrollieren?«

»Das können wir nicht, und das würden wir auch nicht tun«, sagte der Sauroide. »Wir sind schließlich keine verdammten Kälte-Priester, die alle Gesetze und Regeln brechen und sich um nichts scheren.«

Das zumindest glaubte sie ihm. Telepathische Tastversuche hätte sie außerdem bemerkt, so wie auch T'Carra ihren eigenen Versuch registriert hatte. Es mußte sie also irgendwie anders aufgespürt haben. »Ich bin nicht regelmäßig genug hier, daß man…« Sie unterbrach sich. »Ein Peilsender! Ihr habt mir einen Peilsender angehängt!«

Sie sah es in seinen Augen kurz aufblitzen. Da wußte sie, daß ihre Vermutung stimmte.

Es war unglaublich.

Diese Sauroiden hatten ihr wahrhaftig einen Sender angehängt, um ständig darüber informiert zu sein, wo sie sich befand und was sie tat!

Aber wie?

Wo steckte das verflixte Ding?

Ihr kam ein Verdacht.

»Na wartet«, fauchte sie. »Das wird noch ein Nachspiel haben!« Sie bückte sich nach ihrem im Gras liegenden Kleid und befühlte den Stoff. Nach wenigen Augenblicken hatte sie den Sender gefunden. Es war ein winziges Gerät, nur wenig größer als eine Stecknadel, und beinahe unfühlbar in den Stoff eingewebt.

Sie schleuderte das zusammengeknüllte Kleid dem Sauroiden an den Echsenkopf. »Fahrt doch zur Hölle, alle!« schrie sie ihn wütend an.

Und entfernte sich per zeitlosem Sprung in die Richtung, in welche T'Carra geflogen war.

***

»Mit einer Corr?« echote Reek Norr.

Merlin und Julian sahen sich an.

Jetzt entdeckte der Berichterstatter erst, daß Norr nicht allein war. Die Aufnahmeoptik des Bildsprechgerätes erfaßte auch die beiden Besucher.

»Sie können ruhig sprechen, Tackon«, sagte Norr. »Meine Besucher befassen sich ebenfalls mit dieser Sache. Sie kommen von Gaia.«

Damit war die Erde gemeint.

Der Agent räusperte sich. Dann fuhr er fort: »Ich bin dem Sender gefolgt, wie immer. Als ich sie erreichte, unterhielt sie sich mit einem Insekt, das sich selbst als Corr bezeichnete. Meines Wissens sind Corr gaianische Dämonen. Ich konnte auch eine dämonische Aura spüren.«

»Ihr Wissen ist richtig, Takkon, nur in einem Punkt nicht: Die Corr sind keine Insekten.«

»Es war auch kein richtiges Insekt«, führte Takkon weiter aus. »Es war ein säugerähnliches Wesen, vermutlich weibliche Unterart, mit bunten Insektenflügeln und Fühlern.«

»T'Carra«, sagte Merlin.

»Was geschah?« fragte Norr.

»Ich wurde entdeckt. Es muß die Corr gewesen sein. Sie floh. Die Druidin wurde anschließend auf mich aufmerksam. ›Fahrt doch zur Hölle, alle!‹ schrie sie. Sie hat festgestellt, daß ihr Kleid präpariert war, ließ es zurück und teleportierte. Mangels Sender ist es mir nicht möglich, ihren neuen Aufenthaltsort herauszufinden. Es wäre ein Zufallsergebnis nach längerer Suche.«

»Kehren Sie zurück«, sagte Norr.

»Vorausgesetzt, Ihr Gleiter befindet sich noch dort, wo Sie ihn geparkt haben. Rechnen Sie damit, daß die Druidin ihn gefunden und entwendet oder zerstört hat, um Sie an einer Verfolgung oder Rückkehr in die Stadt zu hindern. Sollten Sie nicht mehr mobil sein, senden Sie ein Peilsignal; man holt Sie dann ab.«

Der Agent gab eine Verwünschung von sich, bestätigte dann und schaltete ab.

Norr wandte sich wieder seinen Besuchern zu.

»Corr sind, wie ich von unserem Freund Zamorra weiß, äußerst gefährliche Dämonen. Sie verfügen über unglaublich starke magische Kräfte -relativ betrachtet«, schränkte er ein, sehr wohl um die unterschiedlichen magischen Potentiale wissend. »Ich darf das Auftauchen eines Corr nicht unterschätzen. Vor allem, wenn diese Corr sogar den Träumer austricksen konnte.«

Julian knurrte wie ein wütender Wolf.

»Ich werde entsprechende Maßnahmen einleiten«, fuhr Norr fort. »Und wir sollten auch Zamorra informieren. Es ist sicher besser, dieses Übel von mehreren Seiten an der Wurzel zu packen.«

»Ich regel das schon allein«, sagte Julian.

Aber Reek Norr schüttelte den Kopf.

»Das Risiko ist mir zu groß«, sagte er. »Es kommt nämlich hinzu, daß die Corr scheinbar Unterstützung durch die Druidin findet. ›Fahrt doch zur Hölle, alle!‹ Das gibt mir zu denken. Sie ist eine rechtmäßige Bewohnerin dieser Welt, im Gegensatz zu uns. Sie könnte sich mit der Corr verbünden, um uns vom Silbermond zu vertreiben.«

»Hätte sie denn einen Grund, euch von hier verjagen zu wollen?« fragte Merlin.

»Nein. Aber wer kann schon wirklich tief genug in die Gedanken, Wünsche und Träume eines anderen Wesens schauen? Ich möchte das Risiko nicht eingehen, deshalb rufe ich Zamorra an. Auch wenn du das nicht für nötig hältst, Säuger«, fügte er an Julian gewandt hinzu.

In Julians Augen blitzte es wütend auf. Der Träumer ertrug es nicht, wenn jemand sein Können anzweifelte. In diesem Punkt war er immer noch ein Junge, noch längst kein gereifter Erwachsener.

Merlin erhob sich und legte dem Träumer die Hand auf die Schulter.

»Du kannst ja versuchen, schneller und besser zu sein als Zamorra und wir«, schlug er gelassen vor.

***

T'Carra war nicht sicher, was sie von dieser Druidin halten sollte. Sie machte einen freundlichen, positiven Eindruck. Aber sie besaß magische Fähigkeiten und Kräfte wie die Echsenwesen, die diese kleine Welt ansonsten bevölkerten.

T'Carra war äußerst überrascht. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht gewußt, daß es außer den Echsen noch andere Wesen hier gab. Gut, sie hatte die Welt, in die sie geraten war, auch nicht weiter untersucht. Sie war nur froh, endlich in Ruhe gelassen zu werden. Das war schon sehr viel wert.

Sie hielt sich von den Echsen fern. Die mußten nicht unbedingt wissen, daß ein anderes Wesen in ihren Lebensraum vorgedrungen war. Denn T’Carra war nicht sicher, ob sie bis ans Ende ihrer Tage hierbleiben wollte. Und solange sie nicht einschätzen konnte, wie die Echsen auf ein Wesen wie sie reagierten, wollte sie unerkannt bleiben.

Nun war sie entdeckt worden.

Die Druidin schien harmlos, aber da war der Echsenmann in ihrer Nähe, der sich heimtückisch versteckt hatte und das Gespräch belauschte. T'Carra wußte nicht, ob sie Vali weiter vertrauen konnte. Hatten die Druidin und die Echse sich abgesprochen? Sollte Vali T'Carra so lange in Sicherheit wiegen, bis der Echsenmann zupacken konnte?

Oder war Vali selbst getäuscht worden?

Sie hatte ja ihren Lebensweg erzählt. Aber es bestand auch die Möglichkeit, daß sie mit çlen Echsen kooperierte, um überhaupt geduldet zu werden. Die Sauroiden, wie Vali sie nannte, waren in der Überzahl. Wenn sie beschlossen, Vali zu verjagen, konnte die Druidin sich nicht dagegen wehren. Deshalb mußte es doch für sie ratsam sein, zu tun, was die Echsen wollten.

Also doch eine Falle?

Vorsichtshalber war T'Carra geflohen. Sie mußte Zeit gewinnen und nachdenken.

Es dauerte nicht lange, bis Vali in ihrer Nähe erschien.

Die Druidin sah den Schmetterling nicht. T'Carra hockte hoch oben in den Ästen eines großen Baumes, vom Laub gegen die Sicht von unten geschützt. Sie selbst hatte dagegen eine gute Übersicht auf ihre Umgebung.

Vali war ihr wohl blind gefolgt, nur einer Ahnung nachgehend. Natürlich hatte sie gesehen, in welche Richtung T'Carra davongeflogen war, aber sie konnte nicht absolut sicher sein, ob T'Carra nicht außerhalb ihrer Sichtweite die Richtung geändert hatte.

Hatte sie nicht getan. Sie wollte schließlich wissen, wie Vali reagierte.

Die Druidin beherrschte eine eigenartige Form der Fortbewegung. Sie konnte plötzlich an irgendeinem Ort erscheinen.

Jetzt stand sie da und sah sich um. Fühlte sie T'Carras Nähe?

T'Carra wartete auf den telepathischen Tastversuch.

Aber er erfolgte nicht.

Vali sah zum Baum hinauf.

»T'Carra?« rief sie. »Bist du hier? Versteckst du dich da oben?«

Die Corr reagierte nicht. Sie bemühte sich auch, ihre Emotionen zu kontrollieren. Vorhin, als sie mit Vali sprach, hatte sie einmal gemerkt, wie ein Sturm von Gefühlen aus ihr hervorbrach. Den mußte die Druidin einfach wahrgenommen haben. Wenn jetzt wieder ähnliche Emotionen spürbar wurden, war das für Vali der beste Hinweis auf T'Carras Aufenthaltsort.

Deshalb versuchte die Schmetterlingselfe, nichts aus sich herauszulassen, selbst ihre Aura auf die Abmessungen ihres Körpers einzugrenzen. Es hatte sie viel hartes, zähes mentales Training gekostet, das zu erreichen. Aber Zorak hatte Wert darauf gelegt, daß sie diese Fähigkeit erlernte. Viele Dämonen konnten es, und es war wichtig, wenn man sich verstecken wollte.

Besonders für ein Wesen, das seines Aussehens wegen verstoßen und gejagt wurde. T'Carra wußte, daß die anderen Corr sie höchstwahrscheinlich töten würden, wenn sie ihnen über den Weg lief.

»T'Carra?« hörte sie Vali wieder rufen. »Bist du hier? Ich muß mit dir reden! Es war keine Falle! Ich bin selbst hereingelegt worden!«

Die Schmetterlingselfe antwortete nicht.

Nach einer Weile wandte Vali sich schulterzuckend ab - und verschwand einfach. War fort, von einer Sekunde zur anderen.

T'Carra wartete weiter ab.

Doch kein weiterer Verfolger zeigte sich.

***

Noch ehe Reek Norr Zamorra zu informieren versuchte, traf der Agent ein, der Vali beschattet hatte. Norr empfing ihn in seinem Organhaus. Die Sauroidin, die bei Merlins und Julians Eintreffen hier gewesen war, zeigte sich nicht mehr. Entweder hatte sie unendliche Geduld, oder sie hatte das Organhaus durch einen auf Gedankenbefehl geschaffenen anderen Ausgang längst verlassen.

Norr störte sich nicht daran, daß die beiden Gäste von der Erde sich immer noch in seinem Haus aufhielten. Er fragte Takkon nach seinen unmittelbaren Eindrücken.

»Ich halte diese Corr für äußerst gefährlich«, sagte er. »Sie macht zwar einen harmlosen Eindruck, aber gerade das könnte Täuschung sein. Sie versucht andere durch ihr Auftreten in Sicherheit zu wiegen.«

»Was führt Sie zu dieser Ansicht?« wollte Norr wissen.

»Dämonen sind eben so«, sagte der Sauroide. Er warf einen kurzen Blick auf Merlin und Julian, zeigte seine Neugierde aber kaum. Er schien durchaus warten zu können, bis man ihn auch ohne Nachfrage über den Grund des Hierseins dieser beiden für den Silbermond bedeutenden Persönlichkeiten aufklärte.

»Eine erschöpfende Auskunft«, brummte Norr sarkastisch. »Dämonen sind eben so… nun gut. Bitte schildern Sie den Vorfall so ausführlich wie eben möglich.«

Takkon ging ins Detail. Schließlich fügte er hinzu: »Ich halte es durchaus für möglich, daß die Kälte-Priester hinter der Angelegenheit stecken. Sie haben möglicherweise die Druidin dazu veranlaßt, die Corr hierher zu holen. Mit dämonischer Hilfe werden sie versuchen wollen, ihre alte Macht von einst zurückzuerlangen.«

»Unsinn!« warf Julian ein.

Takkon drehte sich zu ihm um. »Sie kennen die Priester der Kälte nicht«, behauptete er. »Sie sind böse. Der Tempel hat seine Macht verloren, als wir hierher in Sicherheit gebracht wurden. Aber die Priester sind nach wie vor machtsüchtig. Sie können sich nicht damit abfinden, daß sie ihren Status als Retter der Welt verloren haben, und damit auch ihre Privilegien und ihr Ansehen.«

»Ich habe die Priester der Kälte kennengelernt, wie sie früher waren«, sagte Julian. »Und du kannst mir glauben, Eidechsengesicht, daß…«

Es klatschte.

Julian zuckte zurück.

Merlin betrachtete scheinbar erstaunt seine linke Hand. »Oh, ich glaube, ich werde alt«, sagte er. »Ich beginne unter unkontrollierbaren Zuckungen zu leiden. Habe ich dich dabei getroffen, Träumer? Du wirst mir das hoffentlich verzeihen…«

Julian tastete nach seiner geröteten Wange.

»Dinge dieser Art verzeihe ich vielleicht«, sagte er finster. »Aber ich vergesse sie nicht.«

Merlin neigte den Kopf und wandte sich Takkon zu.

»Mein impulsiver jugendlicher Begleiter wollte sagen, daß er in den Kälte-Priestern keine sonderlich große Gefahr sieht, denn ansonsten hätte er sich bereits mit ihnen befaßt. Die Sicherheit des Silbermonds ist ihm ein herzliches Anliegen.«

»Dein impulsiver jugendlicher Begleiter, alter Mann«, knurrte Julian, »will darüber hinaus sagen, daß deine Anwesenheit hier weder länger erforderlich noch von sonderlicher Produktivität ist. Du hast meine Erlaubnis, die Traumwelt zu verlassen.«

»Oh, ich halte mich aber sehr gern hier auf«, erklärte Merlin. »Ich fühle mich wohl in der Gesellschaft meiner sauroiden Freunde. Ich schlage vor, daß du dich zunächst einmal um Vali und T'Carra kümmerst. Aber bring sie nicht beide gleich um, ja? Unterdessen werde ich mit Reek Norr und Personen seines Vertrauens erörtern, in welcher Form möglicherweise Zamorra in das Geschehen eingebunden werden sollte.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Julian.

»Du sagst mir, ich solle verschwinden?«

»Das ist deine Kurzinterpretation dessen, was ich dir begreiflich zu machen bemüht bin«, erklärte Merlin trocken.

»Du hast den Verstand verloren, alter Mann«, sagte Julian.

»Oh, diese Zuckungen… es tut mir leid, ich habe sie wirklich nicht mehr unter Kontrolle. Du hast recht, Kind, ich bin schon sehr alt.« Sein erneuter Schlag war abermals völlig überraschend gekommen. »Reek Norr, mein Freund. Sicher kennen eure Mediziner ein hilfreiches Mittel gegen diese Alterserscheinung. Darf ich um eine Behandlung bitten?« Dabei grinste er so unverschämt, wie ihn noch niemand gesehen hatte.

Julian kochte.

Aber er steckte zähneknirschend zurück. Er trieb diese Kraftprobe nicht auf die Spitze. Vielleicht wurde ihm klar, daß er sich danebenbenommen hatte. Allerdings war auch Merlin nicht ganz mit sich selbst zufrieden. Er war zwar überzeugt, daß Julian die beiden kräftigen Ohrfeigen verdient hatte, aber Beleidigungen mit Gewalt zu beantworten, war nicht gerade das Lebensziel des alten Magiers.

»Ich bringe dich persönlich in medizinische Obhut«, versprach Reek Norr sofort. »Die Priester der Kälte werden dich behandeln. Sie sind nicht nur unsere religiösen Führer, sondern auch unsere wissenschaftliche Forscher-Elite und auch unsere Mediziner, wie du sicher weißt, großer Merlin.«

Natürlich wußte Merlin das.

Er erhob sich und folgte dem Sauroiden.

»Willst du diesen unerzogenen Schandbuben wirklich allein in deinem Haus mit deinem Agenten und deiner Gefährtin lassen?« raunte er Norr zu, als sie auf die Straße hinaustraten.

Der Sauroide verzog sein Reptilgesicht zu einem vergnügten Grinsen.

»Die Gefährtin hält sich zurück. Und sollte Takkon dem Träumer eine Abreibung verpassen, kann das doch sicher nicht schaden, oder?«

»Gewalt als Erziehungsmaßnahme ist niemals gut«, sagte Merlin. »Ich würde mich sogar bei Julian für meine Reaktion entschuldigen, aber ich weiß auch, daß er nicht einmal das verstehen würde. Er versteht noch zu wenig von der Welt, und die Welt versteht ihn zu wenig. Er wurde zu schnell groß. Er ist noch ein Kind, Reek. Er ist sieben oder acht Jahre alt mit dem Verstand eines Mittzwanzigers, aber er hat eben zu wenig erlebt, um daran reifen zu können. Manchmal wirkt er durchaus reif und erwachsen, diesmal jedoch habe ich das Gefühl, daß er wieder in seine Trotzphase zurückgefallen ist.«

»Davon verstehe ich nichts«, sagte Reek Norr. »Unsere Kinder sind anders als eure. Sie wachsen auf andere Weise heran.«

»Sie werden über einen längeren Zeitraum von den Erwachsenen erzogen«, vermutete Merlin, »wie es in jeder Kultur üblich ist. Bei den Menschen auch, aber Julians Wachstumsphase bot nicht den Zeitrahmen dafür. Vergib ihm seine Arroganz und seinen Stolz.«

»Ich werde es bei Gelegenheit in Erwägung ziehen«, sagte Reek Norr.

»Und jetzt unterhalten wir uns mal etwas intensiver mit den Priestern der Kälte.«

Merlin lächelte.

»Eben das«, sagte er heiter, »war meine Absicht.«

***

Vali war ziemlich sicher, daß T'Carra in jenem Baum gehockt hatte. Es paßte zu ihr, sich in höhere Gefilde zu flüchten, wenn sie sich bedroht fühlte. Schließlich hatte sie es bei ihrer Begegnung anfangs auch getan.

Natürlich bestand die Möglichkeit, daß sich T'Carra inzwischen an einem ganz anderen Ort befand. Aber Vali glaubte sie richtig einzuschätzen.

Als die Schmetterlingselfe auf ihre Rufe nicht antwortete, setzte Vali erst einmal ihren Weg fort.

Vorsichtshalber rief Vali nach jedem zeitlosen Sprung nach T'Carra. Aber sie glaubte nicht mehr daran, daß die Corr noch weiter geflohen war. Sicher war das Fliegen für sie anstrengend, da sie Magie dafür einsetzen mußte. Die Schmetterlingsflügel waren von Stärke und Spannkraft sowie Ausdehnung bei weitem nicht groß genug, das Gewicht der Corr zu tragen. Sie waren wohl eher ein optischer Ausdruck ihrer Persönlichkeit. Sicher konnte sie damit fliegen - aber wie weit?

Nach ihrem letzten Sprung wartete Vali eine Weile. Dann kehrte sie wieder zu jenem großen Baum zurück, in dem sie T'Carra vermutete.

»T'Carra!« rief sie laut. »Da oben muß es doch ziemlich unbequem sein! Warum zeigst du dich nicht einfach? Inzwischen müßtest du wissen, daß mir diesmal niemand folgt! Warum vertraust du mir nicht? Ich werde hier auf dich warten.«

Sie setzte sich einfach im Schatten des Baumes auf den Boden.

Da flatterte die Schmetterlingselfe zu ihr herab.

***

Julian Peters war ein wenig ungehalten über den abrupten Abgang, den sich Merlin und der Sauroide verschafft hatten. Nachdenklich musterte er Takkon, überlegte, ob er ein Gespräch mit ihm anfangen sollte, und entschied sich dann dagegen.

Es würde nur Ärger geben.

Er hatte nichts gegen die Echsenleute. Er wollte sie nur ein wenig provozieren, ausloten, wo die Grenzen waren. Merlin hatte ihm das mit seinem Dazwischengehen gründlich versaut. Wieder einmal.

Seltsamerweise gab es meistens Streit, wenn er auf irgendeine Weise mit dem alten Zauberer zusammenkam.

Wortlos verließ Julian das Organhaus. Draußen auf der Straße sah er sich um. Es war eine sehr breite Straße, einem Platz nicht unähnlich. Als die Silbermond-Druiden die Stadt wachsen ließen, hatten sie sehr großzügig geplant.

Sie waren auch nie gezwungen gewesen, in drangvoller Enge leben zu müssen wie die Menschen, die sich in Großstädten zusammenballten, weil es auf dem Land nicht genug Arbeit für sie alle gab. Die Druiden waren immer eine recht kleine Population gewesen, und selbst wenn es Millionen von ihnen gegeben hätte, wäre ihre Entwicklung dennoch ganz anders verlaufen als die der Menschen von der Erde. Was nicht zuletzt daran lag, daß sie mit ihren magischen Fähigkeiten ganz andere Voraussetzungen hatten, sich eine Existenzbasis zu schaffen. Wo Menschen sich in Abhängigkeiten begeben mußten, konnten Druiden zaubern…

Mit einer Million Sauroiden war der Silbermond zwar auch noch nicht überbevölkert, aber der verfügbare Wohnraum wurde fast völlig ausgereizt. Denn viele der Organhäuser waren einst abgestorben, und Padrig YeCairn konnte sie nur allmählich wieder erwecken. Es brauchte seine Zeit, überall auf dem Silbermond aktiv zu werden und heilende und weckende Kräfte strömen zu lassen. Jedes ›tote‹ Organhaus mußte in einer umständlichen Prozedur einzeln behandelt werden.

Hier konnte auch der Träumer nichts beschleunigen.

Hier und da ließ man neue Organhäuser wachsen, in der alten Tradition der Druiden und in ihrer Art, Ansiedlungen zu planen und zu schaffen: Großzügig, weiträumig, hell.

Es gab Platz genug.

Julian sah zum Himmel hinauf.

Die Sonne schien.

Da der Silbermond sich im gleichen Abstand wie Luna zur Erde bewegte, nur in einem Zeitfeld und auf der jeweils anderen Seite der Erde, bekam er auch die gleiche Menge an Licht mit wie Erde und Luna. Mit einem Unterschied: Der Silbermond war kein ›Einseitendreher‹ wie Luna, sondern drehte sich mit einer der Erde sehr ähnlichen Geschwindigkeit um sich selbst, so daß ein Tag und eine Nacht nicht je etwa zwei Wochen dauerten wie auf dem Erdmond.

Was Julian immer wieder verblüffte, war allerdings, daß die Sterne nicht sichtbar waren.

Ob das am Zeitfeld lag? An dieser Versetzung um 15 Minuten in die Zukunft? Aber aus welchem Grund durchdrang das Sonnenlicht dann dieses Feld?

Bisher hatte Julian es noch nicht herausgefunden.

Es gingen Gerüchte, früher wären auch die Sterne sichtbar gewesen, ganz zu Anfang der Zeitverschiebung. Julian hatte damals nie darauf geachtet. Jetzt konnte er es nicht mehr nachprüfen.

Der Träumer ging die breite Straße entlang. Hier und da bewegten sich Sauroiden im Freien, ein paar Fahrzeuge schwebten dicht über dem Boden dahin. Niemand schenkte Julian sonderliche Beachtung.

Die wünschte er sich auch nicht. Er war kein Gott, vor dem alle auf die Knie zu fallen hatten. Er war nur ein Mensch, der Unmögliches geschaffen hatte und der mit seinen Träumen über eine unwahrscheinliche Machtfülle verfügte.

Aber er war auch nicht unbedingt bescheiden. Er wußte, was er zu leisten imstande war, und er erwartete entsprechende Anerkennung.

Du kannst ja versuchen, schneller und besser zu sein als Zamorra und wir, hatte Merlin vorhin gesagt.

Julian sah es als eine Herausforderung.

Also mußte er diese Corr so bald wie möglich finden, herausfinden, ob sie wirklich eine Gefahr darstellte, und diese Gefahr dann beseitigen. Wenn die Corr aber harmlos war - dann mußte er den anderen den Beweis dafür liefern.

Wo mochte sie sich befinden?

Julian Peters blieb auf der Straßenmitte einfach stehen.

Er glitt auf eine andere Weise in seine Traumwelt hinein, versuchte die Struktur zu analysieren.

Aber das war in diesem Fall nicht so ganz einfach.

Denn er hatte zwar die Traumsphäre geformt, nicht aber den Silbermond selbst. Deshalb entzog sich dessen Struktur weitgehend seinen formenden Gedanken.

Er kehrte in die Wirklichkeit zurück.

Er mußte es anders anfangen.

Noch während er überlegte, registrierte er eine leichte Unruhe bei einigen Sauroiden. Plötzlich waren mehr Schwebefahrzeuge unterwegs als zuvor.

Etwas hatte sich geändert…

***

Als der Träumer das Organhaus verlassen hatte, aktivierte Takkon die Kommunikationseinrichtung. Er gab Alarm.

Er war nicht sicher, ob die anderen das Risiko richtig einschätzten, das durch die Kooperation der Druidin und der Corr entstand. Wenn dann auch noch die Kälte-Priester ihre Krallen im Spiel hatten, wurde es erst recht gefährlich.

Norr kümmerte sich um Merlin und dessen zuckende Hand, und der Träumer - nun, der war in Takkons Augen kaum mehr als ein Großmaul. Er hatte zwar die Traumsphäre geschaffen, und er hatte auch dazu beigetragen, die variablen Paradox-Überlappungen aus der Vergangenheit, den Tempel der Kälte ebenso wie die Meeghs betreffend, zu beseitigen. Aber das hatte er immer gemeinsam mit anderen gemacht. Hier jedoch wollte er allein agieren?

Das traute Takkon ihm nicht zu.

Woher sollte er ahnen, daß er Julian damit gewaltig unterschätzte - und darüber hinaus eine Gefahr dort sah, wo es überhaupt keine gab?

Solange Norr nichts unternahm, mußte eben Takkon etwas tun.

Die Hierarchie unter den Sauroiden war nicht besonders intensiv ausgeprägt. Es gab zwar Befehlende und Befehlsempfänger, aber man sah das alles doch recht locker. So konnte Takkon durchaus einen Alarm auslösen, wenn Norr oder einer seiner direkten Stellvertreter das nicht taten.

Takkon setzte einige Schwebefahrzeuge in Marsch, besetzt mit Leuten aus Norrs Sicherheitsorganisation. Sie sollten versuchen, mit maximalem Technik-Einsatz herauszufinden, wo sich Vali und die Corr jetzt befanden.

Vielleicht ließ sich da ja noch einiges machen.

Takkon selbst machte diesen Einsatz mit. Er bestieg seinen Gleiter und flog ebenfalls wieder dorthin zurück, wo er die beiden Wesen beobachtet hatte.

Die Jagd begann!

***

»Es ist dir tatsächlich niemand gefolgt«, sagte T’Carra. »Ich möchte dir wirklich vertrauen, aber ich weiß immer noch nicht, ob ich es auch kann. Vielleicht ist es nicht gut. Zu viele haben schon mein Vertrauen verlangt, und dann wurde ich betrogen und enttäuscht.«

»Zu viele? Dann mußt du ja schon eine Menge erlebt haben«, sagte Vali. »Du bist noch sehr jung, nicht wahr? Fast noch ein Kind.«

»Ich bin schon längst kein Kind mehr«, erwiderte T'Carra. »Wesen meiner Art reifen schneller heran. Und wir leben auch länger als die Menschen.«

Ein seltsamer Unterton schwang mit, als sie Menschen erwähnte. Vali ahnte, daß das mit ihrem Dasein als Wechselbalg in frühester Kindheit zu tun hatte. Aufgezogen von menschlichen Pflegeeltern, die durch Magie daran gehindert wurden, das zu sehen, was T'Carra wirklich war. Die Corr mußte Zuneigung zu ihren unfreiwilligen Pflegeeltern empfunden haben.

Auch ein Hinweis darauf, daß sie alles andere als ein Dämon war.

»Warum willst du den Kontakt mit mir?« fragte T’Carra. »Ich brauche dich nicht. Und du brauchst mich nicht. Wenn du Artgenossen suchst, findest du sie auf der Erde. Ich weiß, daß es dort noch Silbermond-Druiden gibt.«

»Ich will dir nur helfen. Niemand darf einsam sein«, sagte Vali. »Es ist schlimm, niemanden zu haben, mit dem man sich aussprechen kann. Ich könnte es jederzeit. Aber du nicht.«

»Ich brauche niemanden«, wiederholte T'Carra. »Du würdest mir einen Gefallen tun, indem du mich einfach vergißt.«

»Ich kann dich nicht vergessen.«

»Höre mir zu«, sagte T’Carra. »So viele haben immer wieder versucht, mich einzusperren unter dem Vorwand, mir helfen zu wollen. Die Menschen, die mich in den ersten Jahren aufgezogen haben. Dann Zorak, mein Elter - Zorak wollte nur das Beste für mich, aber es lief darauf hinaus, daß ich gefangengehalten wurde. Niemand durfte mich sehen, man hätte mich getötet. Wenn ich Zorak hin und wieder davonlief, um die Welt mit meinen eigenen Augen und Sinnen zu erleben, wurde ich sehr bald wieder eingefangen. Zorak bestrafte mich zwar nie, machte mir aber Vorwürfe. Und geistige Gewalt kann genauso schlimm sein oder schlimmer, als es körperliche Gewalt ist. Dann kamen Lucifuge Rofocale und Zarkahr. Auch sie behaupteten, nur das Beste für mich zu wollen. Aber auch bei ihnen war ich nur eine Gefangene. Sie wollten mich ausnutzen. Sage mir also nicht, du wüßtest, was gut für mich ist, und daß du mir dieses Gute angedeihen lassen willst. Ich bin T’Carra. Ich weiß selbst, was gut für mich ist, und ich kann inzwischen auch sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich bin aus Zarkahrs Gefängnis entflohen! Und wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, in der Nähe zu sein, hätte ich auch Zorak beschützen können. Aber ich war nicht dort, ich wußte nichts… und jetzt…«

Sie verstummte, wandte sich ab und ging ein paar Schritte fort.

Vali erhob sich und folgte ihr. Sie streckte die Hände aus, um T'Carras Schultern zu berühren - aber da waren die Flügel zwischen. So mußte Vali um die Schmetterlingselfe herumgehen.

Sie sah das feuchte Schimmern von Tränen in T’Carras Augen.

»Warte«, sagte sie leise. »Denke nach. Jeder braucht einmal Hilfe. Zorak hätte deine Hilfe gebrauchen können. Aber Zorak war allein, als sie starb. Nun bist du allein. Willst auch du sterben? Vielleicht brauchst auch du Hilfe. Nicht jetzt, sondern morgen oder in tausend Jahren. Ich will dir helfen.«

Wieder wandte sich T'Carra von ihr ab.

»Ich will dich nicht einsperren«, fuhr Vali fort. »Du kannst kommen und gehen, wie und wann du willst. Aber ich sage dir, wo du eine Zuflucht findest.«

Blitzschnell faßte sie zu, zog T’Carra wieder zu sich herum. Rasch hob sie die andere Hand. Sie berührte die Stirn der Schmetterlingselfe mit den Fingerspitzen. Das vereinfachte den Kontakt. Zugleich projizierte sie telepathisch ein Abbild, eine Art Wegbeschreibung, zu ihrem eigenen Organhaus in T'Carras Gedächtnis. Von diesem Moment an wußte T’Carra, in welcher Organstadt und in welchem Haus sie Vali finden konnte.

Die Druidin trat ein paar Schritte zurück und lächelte T'Carra freundlich an.

»Was - was hast du getan?« stieß die Corr entsetzt hervor. »Was hast du mit mir angestellt?«

»Ich habe dir den Weg gezeigt. Ob du ihn beschreitest, liegt an dir. Ich zwinge dich nicht. Ich bitte dich nur, mich zu besuchen. Du weißt jetzt, wohin du fliegen mußt.«

»Fliegen?« murmelte T'Carra.

»Oder besitzt du noch die Fähigkeit der Dämonen, dich durch Magie von einem Ort zum anderen zu teleportieren?«

T'Carra antwortete nicht. Vielleicht wußte sie es selbst nicht.

»Ich gehe jetzt«, sagte Vali. »Denke nach, kleine Freundin.«

Jetzt war sie es, die sich abwandte und aus der Bewegung heraus den zeitlosen Sprung äuslöste.

»Warte«, hörte sie T'Carra noch ausrufen.

Aber da befand sie sich bereits an einem anderen Ort.

***

Der Tempel der Kälte war nach wie vor eine Institution. Aber er sah längst nicht mehr so aus wie noch auf der Echsenwelt. Er war eine Ansammlung von Organhäusern, die man so zusammengefügt hatte, daß sie ein gesamtes, größeres Gebilde darstellten - viel größer, als Organhäuser allein normalerweise werden konnten.

Noch ein großes ›Gebäude‹ gab es in der ›Hauptstadt‹; eine weitere Zusammenballung von Organhäusern: es hatte einst als eine Art Regierungsoder besser Verwaltungszentrum gedient. Wobei die Silbermond-Druiden anarchisch genug zusammenlebten, um auf eine Regierung durchaus verzichten zu können. Aber viele Dinge mußten archiviert und organisiert werden, und dazu hatte jene ›Verwaltung‹ einst vorwiegend gedient.

Der ›Tempel‹ war neu errichtet worden.

Und er hatte absolut keine Ähnlichkeit mehr mit dem einstigen Prunkpalast im Zentrum der größten und letzten Stadt der Echsenwelt. Damals hatten die Kälte-Priester Wert darauf gelegt, schon durch das äußere Erscheinungsbild zu beeindrucken. Jetzt glichen sie sich dem Silbermond an; zumindest hatte Merlin dieses Gefühl, als er den ›Tempel‹ sah.

Kein Prunk, aber eine nicht immer logische, dafür jedoch ästhetische Aneinanderreihung der Organhäuser. Eine straffe Ordnung war durchaus zu erkennen, aber auch das Chaos hatte seinen Spielraum.

»Das ist Grak«, sagte Reek Norr plötzlich, als ihnen ein Sauroide in der Kutte der Kälte-Priester entgegen trat. »Welch ein Zufall, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Grak, streifte Norr mit einem kühlen Blick und neigte den Kopf vor Merlin. »Ich grüße Euch, Merlin Ambrosius von Avalon. Was führt Euch her? Ein von diesem Büttel arrangierter Zufall?«

»Es geht um Vali«, sagte Merlin.

»Die von diesen Bütteln bespitzelt wird, wo auch immer sie sich bewegt. Das ist unwürdig, Norr«, fuhr Grak den Sicherheitsbeauftragten an. »Sie hat viel mehr Recht, hier zu leben, als wir alle. Und Sie stellen ihr nach, machen ihr das Leben schwer, wo Sie nur können. Dabei hat sie es schon schwer genug als letzte ihrer Art auf dieser Welt. Nur dank Rrach und seinem überragenden Können wurde sie überhaupt gerettet. Wofür? Um jetzt von Ihren Leuten drangsaliert zu werden, Norr? Um keinen intimen Moment mehr erleben zu dürfen, weil ständig Spitzel lauern und genau beobachten, was sie tut? Norr, tun Sie sich, Vali und der Gerechtigkeit einen Gefallen und stellen Sie die Beobachtung dieser Druidin ein. Sie hat es nicht verdient.«

»Oh, das war aber eine schöne Begrüßungsrede«, sagte Reek Norr.

»Diese Bemerkung hätte vom Träumer kommen können«, bemerkte Merlin milde spottend.

Norr schmatzte laut. Seine mit spitzen Krokodilzähnen bewehrten Kiefer klappten mehrmals hart gegeneinander.

»Die Observierungsmaßnahmen gelten weniger Vali, sondern Ihren Leuten, Grak«, sagte er. »Ich möchte nicht, daß Sie die Druidin mit ihren enormen Para-Fähigkeiten mißbrauchen.«

»Wozu sollten wir das tun?«

»Der alte, typische Streit«, sagte Norr. »Wir sind aus einem anderen Grund hier. Grak, Sie kennen Vali besser als jeder andere von uns.«

»Und deshalb wollen Sie persönlich jetzt mich über ihre Angewohnheiten, ihre Gedanken, Pläne, Absichten, Wünsche und Träume aushorchen?«

»Können Sie sich vorstellen, Grak, daß Vali einen Pakt mit einem Dämon eingeht?«

Grak lachte spöttisch auf.

»Können Sie sich vorstellen, Ihren Verstand noch beisammen zu haben, Norr?« erkundigte er sich.

»Dazu bedarf es keiner Vorstellungskraft«, sagte Norr. »Ich stelle diese Frage, weil Vali in Gesellschaft eines dämonischen Wesens beobachtet wurde.«

»Eines möglicherweise dämonischen Wesens«, schränkte Merlin ein, der sich bei der Schmetterlingselfe nicht völlig sicher war, wie weit sie noch Corr war.

Graks Schuppenhaut verfärbte sich kaum merklich.

»Vali und ein Dämon? Das - das ist unglaublich«, stieß er hervor. »Norr, ich glaube Ihnen! Wir sind zwar alles andere als Freunde, und Sie haben dem Tempel der Kälte in der Vergangenheit immer wieder großen Schaden zugefügt, aber eines steht fest: Ihre Beobachtungen und die Ihrer Leute waren immer korrekt. Ich danke Ihnen für Ihre Information.«

Er wandte sich um und eilte davon.

»Warten Sie, Grak«, stieß Norr hervor. »Was…«

Aber der Kälte-Priester verschwand bereits in einem der Organhäuser.

»Beim großen Ei, das darf doch nicht wahr sein!« entfuhr es Norr. Er eilte hinter dem Priester her, folgte ihm in das Tempelhaus. Merlin blieb draußen zurück.

Er begann zu ahnen, daß sich eine Katastrophe anbahnte.

Er mußte versuchen, sie aufzuhalten.

Aber wie sollte er das anstellen?

Mit Überzeugungskraft?

Kälte-Priester waren Fanatiker. Sie würden nicht auf ihn hören. Für sie spielte es keine Rolle, ob er der große Merlin war oder nicht.

Mit Magie?

Auch er konnte nicht unbeschränkt über unbegrenzte Kräfte verfügen. Die Sauroiden hatten ihr enorm hohes Magie-Niveau von der Echsenwelt mitgebracht. Dagegen kam vermutlich selbst er nicht an. Zumindest würde er erhebliche Schwierigkeiten damit haben.

Was sollte er tun?

T'Carra vor den Sauroiden finden!

Und Zamorra alarmieren!

***

Vali hoffte, daß T'Carra die richtige Entscheidung traf. Und sie hoffte noch mehr, daß sie selbst alles richtig gemacht hatte und die Schmetterlingselfe nicht schon wieder alles falsch deutete.

Es war ein Risiko gewesen, ihr die Information über Valis Organhaus auf diese telepathische Art zu übertragen. Aber es ging einfacher, als ihr einen Weg aufzuzeichnen und darauf zu hoffen, daß sie ihn nicht schneller wieder vergaß, als sie ihn wahrgenommen hatte.

Diese telepathische Wegbeschreibung konnte T'Carra nicht vergessen.

Sie konnte nur diesen Teil ihres Gedächtnisses gezielt löschen - wenn sie die entsprechende magische Fähigkeit dafür besaß.

In ihr Organhaus zurückgekehrt, begann Vali es gründlich zu untersuchen.

Daß ihr jemand einen Mini-Sender in ihr Kleid geheftet hatte, um sie überall aufspüren zu können, gab ihr zu denken. Sie würde sich bei Reek Norr darüber beschweren.

Aber vorher mußte sie herausfinden, ob weitere Kleidungsstücke, die sie sich im Laufe der Zeit zugelegt hatte, ebenfalls gespickt worden waren, und ob jemand Abhöreinrichtungen im Organhaus untergebracht hatte.

Letzteres war noch wichtiger. Denn wenn T'Carra hierher kam und kurz darauf Norrs Agenten ebenfalls auftauchten, würde das Vertrauen schneller zerstört werden, als sie es aufbauen konnte.

T'Carra verdiente Vertrauen.

Sie war keine Dämonin! Sie war es nicht mehr; sie war es nie wirklich gewesen. Das Dämonische in ihr hatte durch die Weise, in der sie aufgewachsen war, kaum eine Chance gehabt.

Vali ahnte nicht, was sich in diesem Moment an einem anderen Ort abspielte.

Vielleicht wäre sie in Zorn geraten - oder in Panik…

***

Takkon hatte seinen Gleiter neben dem Fluß gelandet und war ausgestiegen. Die anderen vier Maschinen kreisten in der Luft, langsam und scheinbar schwerfällig.

Takkon sah sich am Boden um. Er verglich die Spuren, versuchte sich so exakt wie möglich zu erinnern. In welche Richtung war die Corr davongeflogen?

Bedauerlicherweise ließen sich keine Infrarotspürer einsetzen. Wenn die Corr sich am Boden bewegt hätte, vielleicht. Aber in der Luft wurde die Wärmespur erstens schnell vom Wind verweht und zweitens auch viel schneller ausgekühlt als am Boden. Er war hier und jetzt nur auf Vermutungen angewiesen.

»Wenn wir einen Kälte-Priester dabei hätten«, murmelte er sarkastisch. »Der könnte vielleicht mit Magie herausfinden, wohin dieses kleine Biest geflattert ist…«

Aber es war natürlich völlig undenkbar, daß ein Kälte-Priester den Sicherheitskräften half.

Sicher, die Priester würden nicht nein sagen, wenn sie um Hilfe gebeten würden. Schon allein, um sich moralisch in die bessere Position zu hebeln. Aber genau das war auch der Grund, weshalb niemand sie bitten durfte.

Nicht nach all den bisherigen Auseinandersetzungen!

Die Priester mit ihrer weniger auf Humanität, sondern auf wissenschaftlich-magische Verwertbarkeit ausgerichteten Ethik waren und blieben das Feindbild.

Takkon sah in die Richtung, in die die Corr davongeflattert war. Dort war weit und breit nichts anderes zu erkennen als eine freie Landschaft, die weit am Horizont zu einem Gebirge führte. Ein Horizont, der entfernter lag, als Takkon es auf der Echsenwelt jemals erlebt hatte. Man sagte, der Silbermond sei eine recht kleine Welt, aber schon als Takkon aus dem Ei geschlüpft war, war die schrumpfende Echsenwelt gerade annähernd so groß gewesen wie die jetzige Sichtweite von diesem Ort aus.

Und als sie alle zum Silbermond evakuiert wurden, da war rings um die letzte Stadt der Sauroiden gar nicht mehr sehr viel Land gewesen.

Dahinter war nicht einmal mehr Leere gewesen.

Sondern das absolute NICHTS!

Leere wäre vielleicht noch erträglich gewesen. Aber ein unvorstellbares, unbegreifliches Nichts, in dem nicht einmal mehr die Leere existieren konnte - ein Bereich, eine Grenze, hinter der es einfach kein Existieren mehr gab! Das war furchtbar.

Die Weite des Silbermonds dagegen versetzte so manchen Sauroiden in Panik. Vor allem die jüngste Generation konnte mit diesem weiten, unendlich erscheinenden Land nicht viel anfangen. Sie kannten nur einen eng begrenzten Lebensraum. Diese endlosen Weiten machten ihnen Angst, und sie befürchteten unterbewußt eine Täuschung. Sie fürchteten, hinter dieser Täuschung verberge sich nach wie vor die Nicht-Existenz und verschlinge jeden, der auf sie hereinfalle.

Takkon gehörte selbst zu denen, die manchmal unruhig wurden angesichts des weiten Horizonts. Aber er konnte damit leben.

Langsam ging er zu seinem Gleiter zurück, stieg ein und startete. Dann gab er präzise Anweisungen an die anderen.

Die Maschinen setzten sich in Bewegung, fächerten auseinander und glitten langsam in die ›Fluchtrichtung‹. Auf eine Weite von etwa drei Kilometern schwebten sie über das Land. Die Ortungssysteme arbeiteten. Laserkameras durchforschten Wälder und Wiesen. Takkon hoffte, daß das reichte, um die Corr zu finden. Er ging davon aus, daß sie nicht zwischendurch die Richtung gewechselt hatte.

Was geschah, wenn sie sie aufspürten, darüber machte er sich vorläufig noch keine Gedanken.

Aber er hatte den Befehl erteilt, im Zweifelsfall sofort mit Kältenadeln zu schießen.

***

Reek Norr eilte Grak hinterher. Er wollte wissen, was der Kälte-Priester jetzt plante. Schon nach wenigen Schritten im vordersten Organhaus, in dem Grak verschwunden war, wurde er aufgehalten. Zwei Tempelsoldaten traten ihm in den Weg.

»Dieser Weg ist nur für Priester der Kälte«, hieß es. »Kehre um und nimm den Eingang für die Gläubigen, die nicht dem Tempel verschworen sind.«

Norr seufzte. »Ihr wißt, wer ich bin?«

»Dieser Weg ist nur für Priester der Kälte«, wiederholte der erste der beiden Tempelsoldaten. »Kehre um und nimm…«

»Ich habe mit Grak zu reden!«

»Dann werden wir deine Bitte um eine Unterredung mit Grak an einen Priester weiterleiten.«

Geduld war in diesem Moment nicht gerade Norrs Stärke. »Geht mir aus dem Weg«, verlangte er schroff. »Ich…«

Plötzlich hielten die beiden Soldaten Nadler in den Händen. Die Waffen klickten leicht; Norr sah die Spitzen der Kältenadeln direkt in den Mündungen.

»Ihr werdet nicht wagen…«

»Du bist hier im Tempel«, sagte der zweite Soldat. »Niemand hat dich aufgefordert, hierher zu kommen. Du unterstehst hier unserem Gesetz.«

Norr zögerte.

Es gab eine Möglichkeit, die beiden Tempelsoldaten blitzartig auszuschalten, noch ehe sie auf ihn schießen konnten. Aber was dann? Eine Gewaltaktion im Tempel zog weitere Gewalt nach sich. War das zu rechtfertigen? Wahrscheinlich nicht. Die Priester würden diese Aktion für sich ausschlachten, mal ganz abgesehen davon, daß er selbst nichts damit gewann. Als einzelner kam er hier mit gewaltsamem Vordringen nicht weit. An Grak kam er so auf keinen Fall heran. Andere würden ihn unschädlich machen und aus dem Tempel schaffen - oder ihn einfach gefangensetzen und im günstigsten Fall öffentlich anklagen. Im ungünstigsten Fall…

Nun, vielleicht unternahmen sie immer noch Experimente, für die sie die Lebensenergie von Sauroiden benötigten…

Wortlos wandte Norr sich um und ging.

Als er wieder ins Freie trat, war von Merlin nichts mehr zu sehen.

***

Unterdessen traf Grak mit den Priestern Rrach und Tshat Zarrek zusammen. Beide gehörten zu jenen, die dem radikalen Feindbild-Kurs kritisch gegenüberstanden. Und beide standen auch Reek Norr neutral bis wohlwollend gegenüber. Als die Druidenseelen und die Schatten der Meeghs um die Macht auf dem Silbermond kämpften, hatten diese beiden Priester Norr geholfen und ihm das Leben bewahrt.

Auch Grak hielt nichts davon, die alte Feindschaft weiterzuführen. Er war, wie Rrach, Zarrek und viele andere, der Ansicht, man müsse neue Wege gehen, in jeder nur denkbaren Hinsicht. Aber das war nicht die Ansicht derer, die im Tempel die Macht ausübten. Das waren die alten Betonköpfe, die nicht mehr fähig waren, nach so langer Zeit noch umzudenken und die Inhalte ihrer Lehren mit den Veränderungen der modernen Zeit zu vergleichen und eventuell anzupassen. Die alten Priester, die den Kälte-Kult lenkten, wollten nicht über ihre Positionen nachdenken. Sie wollten nicht wissen, was das Volk dachte, sie wollten nicht einsehen, daß immer mehr Sauroiden ihnen den Rücken kehrten, weil die Botschaften und Lehren, weil die Richtung, die der Kälte-Kult vorgab, veraltet waren, nicht mehr in die Gegenwart paßten.

Die herrschenden Greise lebten immer noch in der Vergangenheit.

Aber ihre Autorität war innerhalb der Priesterschaft ungebrochen. Wer sich gegen sie stellte, wurde abgestraft. Moderne Ideen würden erst Einzug halten, wenn jene, die sie jetzt forderten, selbst steinalt und senil waren und endlich an die Spitze der Priesterschaft gelangten, weil ihre Vorgänger einfach nicht abtreten wollten und sich bis ans Lebensende an ihre Machtpositionen krallten. Greise, die der Jugend vorschreiben wollten, was richtig oder falsch war, obgleich die Situation sich längst grundlegend geändert hatte.

Es gab noch einen weiteren Grund für Grak, sich an Rrach und den jüngeren Zarrek zu wenden. Rrach war derjenige, der die Druidin Vali stabilisiert hatte, so daß sie weiterleben konnte, obgleich alle anderen Druidenseelen wieder ins Jenseits zurückkehrten.

Und um Vali ging es Grak vor allem. Wenn sie wirklich Kontakt zu einem dämonischen Wesen hatte, dann ging dieser Kontakt sicher nicht von ihr aus, sondern sie wurde von dem Dämon gezwungen. Davon war Grak überzeugt, und entsprechend argumentierte er gegenüber Rrach und Zarrek.

»Du denkst also, daß wir dieses Dämonenwesen jagen und zur Strecke bringen sollen, damit Vali wieder Herrin ihrer eigenen Sinne wird?« faßte Rrach schließlich zusammen.

»So denke ich«, bestätigte Grak.

»Dann werden wir das tun«, sagte Rrach. »Wir werden die letzte Silbermond-Druidin nicht im Stich lassen.«

Er befand sich in einer genügend hohen Position der Tempel-Hierarchie, um einen entsprechenden Sucheinsatz anordnen zu können.

Die Jagd begann!

***

Merlin hatte nicht auf Reek Norrs Rückkehr aus dem Tempelkomplex gewartet. Er ging davon aus, daß die Auseinandersetzungen zwischen weltlicher und geistlicher Macht eine Weile dauern würden. So viel Zeit wollte er nicht opfern.

Deshalb kehrte er zu Norrs Organhaus zurück.

Zamorra mußte informiert werden. Der hatte in letzter Zeit oft genug Corr-Begegnungen gehabt; er würde am ehesten wissen, was zu tun war.

Das einzige, was Merlin daran nicht gefiel, war, daß nun wohl er selbst Zamorra informieren mußte. Denn Julian war ja dagegen. Aber Merlin hatte ein paar Gründe, Zamorra in diesen Tagen und Wochen nicht zu begegnen. Er fürchtete Fragen, die er weder beantworten wollte noch konnte. Wenn Reek Norr Zamorra angerufen hätte… nun gut. Das war etwas anderes; Merlin konnte im Hintergrund bleiben und abwarten. Aber so…

Nein, auf Norr wollte er nicht warten. Er mußte in den sauren Apfel beißen.

Als er Norrs Organhaus betrat, war das leer.

Die Sauroidin, die zu Anfang hier gewesen war, war verschwunden; Türen zu allen Räumen waren geöffnet und zeigten Merlin, daß das Haus wirklich sauroidenleer war.

Auch Julian war verschwunden.

Das empfand Merlin nicht unbedingt als tragisch.

Als sie zuletzt miteinander zu tun gehabt hatten, war Julian recht vernünftig gewesen. Jetzt aber schien er in seine alte Arroganz von einst zurückzufallen.

In Norrs ›Büro‹ sah Merlin sich um. Er entdeckte die Kommunikationsanlage. Er brauchte nicht viel Zeit, um das Prinzip zu verstehen. Er schaltete das Gerät ein und suchte nach Rufnummern. Er fand schon bald Zamorras Anschluß. Dessen Bildtelefonanlage konnte von hier aus angerufen werden. Die Zeitverschiebung um 15 Minuten spielte dabei keine Rolle. Warum das so war, wußte Merlin nicht und wollte es auch nicht wissen; er war kein Techniker. Was er wußte, war, daß es Bildfunkverbindungen zwischen Château Montagne in Frankreich und Reek Norrs Haus auf dem Silbermond bereits gegeben hatte.

Also begann er zu wählen.

Noch während die Verbindung aufgebaut wurde, kam ihm ein anderer Gedanke.

Wie sollte Zamorra hierher gelangen?

Das funktionierte doch nur über Julian Peters!

Und der war erstens gerade nicht hier und zweitens wohl der letzte, der Zamorra für diesen Fall Zugang zum Silbermond gewähren würde…

Merlin zögerte. Sollte er die Verbindung abbrechen oder nicht?

***

T'Carra konnte nicht feststellen, wohin sich Vali entfernt hatte. Diese Art der Fortbewegung war ihr fremd. Aber in ihrem Gedächtnis war der Weg gespeichert, den sie benutzen mußte, um zu Vali zu gelangen.

Sie fragte sich, ob sie diesen Weg tatsächlich gehen sollte.

Denn die Art und Weise, wie die Druidin Macht über sie erhalten hatte, ängstigte sie.

Wenn sie noch die Möglichkeit besessen hätte, wie früher zu träumen, wäre vielleicht alles anders geworden. Aber jene Traumwelt, in die sie sich hin und wieder zurückgezogen hatte, existierte nicht mehr, sie war unwiderruflich zerstört worden. Und sie war auch nicht identisch gewesen mit der Traumwelt, in der T'Carra sich jetzt befand.

Hier konnte sie selbst nichts steuern.

Hier war sie fremd und dem Fremden ausgeliefert.

Sie wollte Vali glauben. Aber konnte sie es wirklich?

Sie dachte gründlich nach. Sie mußte gründlich nachdenken. Seit Zorak tot war, war sie für sich selbst verantwortlich. Es gab keine Instanz mehr, die im Notfall schützend eingreifen konnte, um ihr aus der Patsche zu helfen. Die relativ behütete Kindheit war vorbei. T'Carra, die niemals mehr Zarra werden konnte, mußte jetzt erwachsen sein - mußte so sein, wie sie als Zarra geworden wäre.

Was sie jetzt tat, wie sie sich entschied, es war immer ihre eigene Entscheidung. Sie konnte endlich über sich selbst bestimmen. Niemand war mehr da, der sie bevormundete. Niemand mehr, der ihr half.

»Ich will dir helfen«, hatte Vali gesagt.

»Ich will dich nicht einsperren«, hatte Vali gesagt.

Und dann hatte sie T'Carra diese Gedankenbotschaft aufgezwungen.

Gezwungen!

Das paßte nicht zusammen.

Sollte sie nicht gerade deshalb vorsichtig bleiben?

Noch während T'Carra nachdachte, registrierte sie die Nähe anderer Wesen.

Das war zum einen erfreulich - ihre Fähigkeiten verbesserten sich.

Sie arbeitete ja auch immer wieder daran, besser zu werden.

Sie konnte nun annähernd ein Dutzend denkender Wesen spüren.

Das war zum anderen unerfreulich - es bedeutete, daß man dabei war, sie aufzuspüren.

Dafür gab es nur eine Erklärung.

Vali hatte sie verraten.

Vali war alles andere als das harmlose Wesen, das helfen wollte und Kontakt suchte. Vali allein kannte bisher T'Carras Aufenthaltsort. Sie mußte die Jäger hierher geschickt haben.

Verrat überall.

Das ganze Universum war gegen T'Carra verschworen.

Nun, die Jäger sollten eine Überraschung erleben.

Noch wartete die Corr ab.

Aber wenn die Jäger ihr noch näher kamen, würden sie eine Überraschung erleben…

***

Grak versammelte einen Kreis von sieben Kälte-Priestern um sich, zu denen auch Rrach und Zarrek gehörten. Vor allem Rrach war es ein besonderes Bedürfnis, selbst an der Aktion teilzunehmen, weil ihm sehr viel an Vali lag.

Aber es ging nicht allein darum, Vali zu finden. Das ging recht schnell; sie befand sich derzeit in ihrem Organhaus.

Keiner der Sauroiden kam auf die Idee, sie dort aufzusuchen und zu befragen. Mit einem eigentümlichen Fanatismus hatte Grak die anderen dazu gebracht, sich nur auf die Corr zu konzentrieren.

Grak wußte nicht viel über die Corr. Aber er wußte, wie alle anderen, viel über Schwarze Magie. Über dämonische Magie. Darauf schwor er sie ein. Als sie ihre mentalen Kräfte einsetzten, Para-Kräfte aktivierten und in einem uralten Ritual Energie aus einer Sphäre neben der normalen Welt abriefen, wurde diese Energie auf dämonische Ausstrahlungen fokussiert, so schwach diese auch sein mochten.

Die Krise mit den Druidenseelen und den Meeghs hatte die Kälte-Priester alarmiert und sie eine Menge gelehrt. Sie wußten jetzt, wie sie dämonische Energien auf ihrer Welt registrieren konnten, selbst wenn diese Energien sehr, sehr schwach waren.

Es war T'Carras Pech, daß ihre Aura immer noch genug corrtypisches besaß.

So konnten die Kälte-Priester sie aufspüren.

Und Grak war es, der den Angriff leitete…

***

Julian änderte seinè Art des Suchens. Er stellte sich ein Mädchen mit Schmetterlingsflügeln vor. Nur so funktionierte es; das Mädchen war schließlich nicht Teil seiner Traumwelt. Es zu finden, war ebenso problematisch, wie irgendeinen Sauroiden aufzuspüren.

Schon nach relativ kurzer Zeit wurde er fündig; der Silbermond war eine kleine Welt mit einer sehr kleinen Struktur, was Bewohner und deren magische Kräfte und Potentiale anging.

Er versetzte sich, wie er es gewohnt war, an Ort und Stelle.

***

»Wir haben sie!« stellte Takkon fest. Gerade hatte er die Mitteilung von dem rechts von ihm fliegenden Gleiter erhalten, daß das Ortungssystem die vorgegebene Suchmatrix erkannt hatte. Ein Wesen, auf das alle vorgegebenen Kriterien paßte, war von den Taststrahlen erfaßt worden.

Ein Bild wurde zu Takkon überspielt.

Die holografische Aufnahme der Laserkamera war perfekt. Takkon sah die Schmetterlingselfe deutlich vor sich, als winziges, dreidimensionales Bild.

»Feuer!« befahl er.

»Bestätigt - Feuer!« kam es von dem Gleiter zurück, dessen Ortung die Corr erfaßt hatte.

Die eingebaute Nadlerwaffe versandte einen ganzen Strom von Kältenadeln, die die Corr innerhalb von Sekunden einfrieren würde. Eine solche Menge an Nadeln konnte kein lebendes Wesen abwehren und verkraften.

Die Corr war in der Hand der Sauroiden.

Dachte Takkon so lange, bis sich der erste Gleiter in eine winzige Sonne verwandelte, die ihre gesamte Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte…

***

Merlin sah, wie sich die Bildverbindung aufbaute. Das Rufsignal summte; noch flimmerte das Bild, zeigte dann ein Symbol, wie der Zauberer es bisher noch nicht gesehen hatte -Zamorras Sendekennung?

Merlin wartete weiter ab, immer noch etwas unsicher, ob er den Anruf nicht doch wieder abbrechen sollte. Zum einen die Konfrontation mit Zamorra, zum anderen die mit Julian - ihn überzeugen, Zamorra zum Silbermond zu holen… Und vielleicht brachte Julian die Angelegenheit ja tatsächlich allein unter seine Kontrolle. Er hatte schon ganz andere Dinge geschafft…

Plötzlich wich das Symbol einem Gesicht. Es sprang dreidimensional aus der Bildfläche hervor. Eine holografische Projektion. Professor Zamorra sah Merlin entgegen.

»Bitte, wer spricht da?« fragte er etwas irritiert.

Merlin schwieg. Er hatte gehofft, einer der anderen im Château Montagne würde sich melden - am besten Raffael Bois, Zamorras alter Diener.

»Melden Sie sich, bitte! Wer ruft an?« wiederholte Zamorra.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Merlin begriff: Die Bildverbindung war einseitig. Er konnte Zamorra sehen, der aber nicht ihn. Es mußte irgendeine Schaltung geben, die zusätzlich betätigt werden mußte, um die Kamera von Reek Norrs Gerät zu aktivieren.

Wieder zögerte Merlin. Wenn er jetzt abschaltete…

»Hier ist…«, begann der Zauberer.

Er wurde unterbrochen.

Das Gerät schaltete selbsttätig um. Anstelle Zamorras sah Merlin übergangslos den Kopf eines Sauroiden.

»Merlin? Was machen Sie denn hier? Wo ist Reek Norr?«

Dieser Echsenmann konnte Merlin offenbar sehen, wußte auch gleich, mit wem er es zu tun hatte.

»Norr befindet sich im Tempel«, erklärte Merlin etwas verwirrt. »Was…«

»Er muß sofort eingreifen. Sieht so aus, als hätten wir eine Art Krieg…«

***

T’Carra starrte zum Himmel hinauf. Am Horizont näherten sich Flugmaschinen. In einer Höhe von vielleicht zehn Metern schwebten sie langsam heran. Sie waren relativ weit voneinander entfernt, strebten aber aufeinander zu.

Dort, wo sie sich treffen mußten, befand sich T'Carra!

Es war ein unheimlicher Anblick. Die Flugobjekte ähnelten bedrohlichen Insekten oder großen Raubvögeln, die es auf den kleinen Schmetterling abgesehen hatten.

Jemand saß in diesen Maschinen. Wesen, die kämpfen wollten. Es gab aber nur eine Person, gegen die sie kämpfen konnten, wenn sie sich nicht gegenseitig umbringen wollten: T’Carra.

Sie war das Ziel dieser Maschinen und deren Insassen!

Die Schmetterlingselfe schloß die Augen. Sie konnte die Gefahr bereits greifbar spüren.

Im nächsten Moment erfolgte der Angriff.

Etwas Unfaßbares griff nach T'Carra und versuchte sich ihrer zu bemächtigen. Unsichtbare Hände tasteten sie ab, lokalisierten ihre Position. Dann kam der magische Schlag.

Von einer Sekunde zur anderen schien sie zu brennen. Ihr ganzer Körper bestand nur noch aus glühender Hitze und furchtbarem Schmerz. Eine gewaltige magische Feuerwand flutete über sie hinweg, wollte sie in Asche verwandeln. Ihr Blut kochte.

T’Carra schrie.

Für kurze Zeit verwischten ihre Umrisse, schienen zu zerfließen, schien ihr Körper seine Festigkeit zu verlieren.

»Nein!« schrie die Corr.

Sie konzentrierte sich, sammelte ihre Kräfte, um diesen magischen Angriff abzuwehren. Sie kannte die Art der Magie nicht, mit der sie es zu tun bekam. Sie war unsagbar fremd, und auch unsagbar mächtig. So stark, wie sie sie kaum jemals zuvor erlebt hatte.

Vielleicht gerade eben noch bei Zarkahr, DEM CORR. Aber sie zweifelte. Wahrscheinlich war auch er nicht so ungeheuer stark wie diese Angreifer, die versuchten, T’Carra im blitzschnellen Zuschlägen zu vernichten.

Sauroiden-Magie!

Konnte sie dagegen etwas ausrichten?

Sie blockte ab, und sie fühlte, daß sie es nicht schaffen würde, sich länger als einige Minuten gegen diesen Ansturm zu wehren.

Von wo erfolgte der Angriff?

Irgendwie hatte T'Carra das Gefühl, daß sein Ursprung nicht in den Flugobjekten zu finden war, die sich unaufhaltsam näherten, sondern viel weiter entfernt lag. Sehr, sehr weit entfernt.

Aber wie war das möglich? Die Fremden waren doch so nahe…

T'Carra erkannte, daß es ihr nichts half, wenn sie sich nur auf ihre Verteidigung konzentrierte. Sie mußte selbst zum Gegenangriff übergehen. Sie mußte die Gegner nachhaltig stören.

Aber wie sollte sie das schaffen? Ihre Kraft reichte doch kaum aus, sich zu wehren!

Flieg weg, dachte sie. Flieg schnell fort von hier, damit du wenigstens aus dem Fokus der Energie hinauskommst…

Aber sie konnte nicht mehr fliegen. Dafür fehlte ihr die Konzentration.

Der Schmerz, das Feuer, die Glut, von der sie durchpulst wurde, raubte ihr beinahe den Verstand. Sie konnte kaum noch klar denken.

Gegenschlag! Ich muß einen Gegenschlag führen!

Für einen kurzen Moment riskierte sie es.

Jede Deckung aufgeben!

Der fremden Magie zu ihrem Ursprung folgen!

Und mit aller Macht diese Energie umpolen, gegen die Feinde zurückwerfen!

Die Sekunden tropften zäh dahin, dehnten sich zu Jahrtausenden. Und T'Carra wunderte sich, warum der Schmerz und das Feuer in ihr nicht stärker wurden, als sie ihre Verteidigung aufgab.

Sie wehrte sich nicht mehr, sie griff in die fremde Magie ein und leitete sie um.

Gegen jeden, der Böses gegen sie im Schilde führte!

Noch während sie es tat, wurde ihr schwarz vor Augen. Sie stürzte in einen lichtlosen, unendlichen Schacht und konnte nicht einmal mehr schreien.

Nichts existierte mehr.

***

Grak und die anderen hatten T'Carras Aufenthaltsort lokalisiert. Vernichtet die Dämonin, verlangte Grak, und die anderen stimmten zu.

Sie wollten ihre Welt schützen. Wenn Dämonen, schwarzmagische Kreaturen, es wagten, hierher vorzudringen, mußten sie die Konsequenzen tragen.

Die Priester der Kälte fühlten sich für den Schutz ihres Volkes verantwortlich. Man mochte über sie und ihre Machenschaften denken, was man wollte - sie waren Patrioten. Sie kannten ihre Verantwortung. So wie Reek Norr und seine Leute wollten auch sie die bestmögliche Sicherheit für das Volk der Sauroiden erreichen. Nur eben mit anderen Mitteln.

Die Gruppe von sieben Priestern um Grak fokussierte ihre magische Energie auf die Corr und schlug zu.

Die Priester lieferten die Kraft. Grak lenkte sie.

Er kontrollierte auch das Ergebnis.

Um plötzlich festzustellen, daß die Corr es fertigbrachte, eben diese Magie zurückzuwerfen.

Grak wollte sie noch abblocken, erkannte aber sekundenschnell, daß das nicht mehr ging. Da versuchte er, das Ritual zu durchbrechen, den Zusammenschluß der Priester aufzulösen und damit der Magie ihre Kraft zu nehmen.

Auch das funktionierte nicht mehr.

Plötzlich standen sie alle selbst in Flammen. In den Flammen, die sie der Corr zugedacht hatten.

Schreiende, schmerzerfüllte Kälte-Priester brachen zusammen. Versuchten ihre eigenen Energien abzuwehren - und bekämpften sich dabei gegenseitig, weil ihr Unterbewußtsein ihnen sagte, daß dieser Angriff von jeweils einem anderen geführt wurde.

Der Block zerbrach auch ohne Graks Zutun.

Auch Grak wurde angegriffen.

Jeder kämpfte plötzlich gegen jeden.

Gewaltige Energien tobten sich in dem Bereich des Tempels aus, in welchem sich dieser kleine Kreis von Priestern aufhielt.

Die Geister, die sie riefen, wandten sich gegen sie selbst.

Gegen jeden, der Böses gegen die Corr im Schilde führte!

Sieben Kälte-Priester und ihr Supervisor standen in magischen Flammen, und der Tempelraum, in dem sie sich zusammengefunden hatten, entwickelte sich zu einer kleinen Hölle!

***

»Nein!« keuchte Takkon erschrocken auf.

Der Gleiter rechts neben ihm, nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt, war in einem grellen Aufblitzen auseinandergeflogen !

Nur wenige Herzschläge später bohrte sich die nächste Maschine senkrecht in den Boden und zerplatzte dabei wie eine Eierschale. Unwillkürlich zählte Takkon. »…drei, vier, fünf…«

Dann verwandelte sich der völlig verformte Klumpen aus Metall, Plastik und Glas in einen gewaltigen Feuerball.

Zugleich bekam Takkon die größten Probleme, seine eigene Maschine zu kontrollieren. Die Instrumente vor ihm zeigten von einem Augenblick zum anderen völlig unmögliche, überkritische Werte. Der Antischwerkraftantrieb brüllte auf. Der Gleiter geriet ins Trudeln, driftete ab und wäre beinahe mit dem Gleiter links kollidiert, der jäh beschleunigte. Um eine oder zwei Schuppenbreiten rasten die Maschinen aneinander vorbei.

Der Antriebssatz des anderen Gleiters zerglühte in der Luft. Die Maschine war plötzlich nur noch als Segler zu gebrauchen.

Der fünfte Gleiter wurde zum Kreisel und rotierte um seine Vertikalachse. Dabei verfeuerte die Bordwaffe ganze Salven von Kältenadeln, die in der Landschaft verschwanden und weit entfernt zu Boden fielen, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Ein ganzer Schauer von Nadeln knallte gegen Takkons Maschine.

An einen Angriff auf die Corr war nicht mehr zu denken.

Im Gegenteil, sie griff die Sauroiden an. Sie setzte eine erschreckend mächtige Magie ein.

Gegen jeden, der Böses gegen die Corr im Schilde führte!

Takkons Gleiter bockte. Er selbst fühlte sich plötzlich gelähmt. Zugleich kroch Schmerz durch seine auf den Steuerschaltern liegenden Hände über die Arme auf seinen Oberkörper zu, ein Schmerz, als stehe Takkon in hellen Flammen. Er schrie, konnte keine Flammen sehen und war trotzdem nicht in der Lage, sein Unterbewußtsein zu überzeugen, daß es sich nur um eine Illusion handelte, die ihm der Feind aufzwang.

Plötzlich war der Himmel unten und der Boden oben. Takkon verlor endgültig die Kontrolle über seinen Gleiter.

Im letzten Moment schaffte er es noch, den Schleudersitz auszulösen.

Die Automatik sprengte die Glaskanzel ab. Er wurde emporgeschossen, stieg über hundert Meter hinauf in die Luft. Der furchtbare Schmerz des imaginären Feuers ebbte im gleichen Moment ab, aber die Nachwirkungen waren schlimm genug. Takkon schlug um sich, und weil er sich zuvor nicht angeschnallt hatte, katapultierte er sich selbst aus dem Pilotensitz hinaus.

Entsetzt stellte er fest, daß er frei und ungebremst wieder in die Tiefe stürzte!

Rasend schnell kam ihm der Boden entgegen.

***

»Krieg?« fragte eine Stimme hinter Merlin.

Der Zauberer wandte sich um. Reek Norr war in sein Organhaus zurückgekehrt.

Merlin trat zur Seite und gab das Bildfunkgerät für den Sauroiden frei.

»Wir haben automatische Notrufe von fünf Gleitern erhalten«, sagte der Echsenmann in der Holografie hastig und bestürzt. »Weitere Signale deuten an, daß wenigstens vier der fünf Maschinen zerstört worden sind. Gleichzeitig bekommen wir die Meldung, daß es im Tempel der Kälte zu einem starken Energieausbruch gekommen ist, Eines der Organhaus-Segmente scheint explodiert zu sein. Norr, wissen Sie, was geschehen ist? Wird der Silbermond wieder von Feinden bedroht?«

»Von einem Dämon«, vermutete Norr. »Aber diese Vorgänge… lassen Sie den Tempel abriegeln. Lösch- und Rettungstrupps dorthin, sofort. Was ist mit den Gleitern?«

Dabei sah er Merlin an und registrierte zugleich, daß weder Julian noch Takkon hier waren. »Takkon?« raunte er Merlin zu.

»Ich bin Magier, kein Hellseher«, erwiderte der Zauberer von Avalon. »Ich bin kaum länger hier als du, Reek Norr. Ich weiß nicht, was geschah.«

»Takkon forderte die Maschinen an«, erklärte der holografische Sauroide derweil hastig; Reek Norr nickte dazu. »Er muß südwärts den Fluß hinunter geflogen sein. Einen Grund für die Anforderung hat Takkon meinen Informationen zufolge nicht angegeben.«

»Letzte Position der Gleiter feststellen. Rettungseinsatz«, ordnete Norr an. »Auf Eigensicherung achten. Selbstschutz hat Vorrang vor Hilfe und Bergung. Weitere Meldungen?«

»Nein, aber ich fürchte…«

»Behalten Sie Ihre Befürchtungen einstweilen für sich«, unterbrach Norr ihn. »Mich interessieren nur Fakten. Informieren Sie mich, sobald es etwas Neues gibt.« Er drückte auf eine Taste; das Gerät schaltete sich ab.

Merlin seufzte. Er dachte an Zamorra. Die Verbindung zu ihm war unterbrochen worden. Was würde der Meister des Übersinnlichen jetzt denken?

»Ich habe befürchtet, daß so etwas geschieht«, murmelte Reek Norr. »Grak ist ein Narr, wie alle diese verrückten Priester. Er muß das Inferno ausgelöst haben. Wahrscheinlich hat er sich mit der Corr angelegt und den Kürzeren gezogen. Merlin, sind Corr dazu in der Lage, für Explosionen zu sorgen? Gehört das zu ihren Fähigkeiten?«

Der Zauberer schüttelte verwirrt den Kopf.

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand er. »Diese Corr entspricht nicht den anderen ihrer Art. Sie ist durch mir unbekannte Einflüsse verändert worden. Vielleicht haben sich dadurch auch ihre magischen Fähigkeiten verändert.«

»Hm«, brummte Norr unzufrieden. »Ich müßte Julian Peters danach befragen. Der weiß vielleicht mehr.«

»Das bezweifel ich«, erwiderte Merlin. »Auch für ihn ist dies alles neu. Was wirst du jetzt tun, Reek Norr?«

»Informationen einholen.« Norrs Krallenspitzen berührten Tasten. Eine neue Verbindung baute sich auf.

Der Sicherheitschef setzte sich mit den Priestern im Tempel in Verbindung. Die hatten ihm jetzt klar zu sagen, was es mit der Explosion auf sich hatte. Zugleich konnte er den bestellten Lösch- und Rettungstrupp ankündigen, damit die Priester, Adepten und andere Helfer sich rascher aufeinander einstellen konnten.

Merlin dachte wieder an Zamorra.

Und er dachte an die Corr.

Was war mit ihr?

***

Mehr als einen Traum entfernt saß Zamorra in seinem Arbeitszimmer vor einem der drei Terminals der Datenverarbeitungsanlage, die aus drei parallelgeschalteten Pentium-Rechnern bestand. Diese Anlage steuerte auch die Kommunikationsanlage von Château Montagne - sowohl das normale Telefon als auch die Bildsprechanlage; und Zamorra hatte gerade am Rechnersystem gearbeitet, als der seltsame Anruf gekommen war.

Das im Monitor eingeblendete Bild war ›tot‹ geblieben, obgleich der Anruf eindeutig nicht aus dem normalen Telefonnetz kam, sondern aus dem Visofon. Seltsamerweise ließ sich dieser Anruf nicht zurückverfolgen.

Die Stimme…

»Hier ist«, hatte ein Mann gesagt, und dann war die Verbindung bereits zusammengebrochen.

Zamorra wußte, daß er die Stimme kannte.

Allerdings hatte das Visofon sie verzerrt übertragen. Das irritierte ihn etwas.

Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, kam herein. »Ablösung, Chef«, schlug sie vor. »Mach ein bißchen Pause. Ich mache hier weiter.« Sie beugte sich über ihn und drückte ihm einen Kuß auf die Stirn.

Er arbeitete an einem Bericht über die Konfrontation mit dem Dunklen Lord, die gerade zwei Tage zurücklag. Die von diesem ungeheuerlichen Wesen verwendete Paradox-Magie bot Raum für eine Menge Spekulationen, aber auch eine Menge möglicher künftiger Schreckensszenarien. Damals, bei der allerersten Begegnung, hatte der Dunkle Lord nur einen Teil seines Könnens gezeigt. Diesmal war er schon wesentlich gefährlicher aufgetreten. Und er hatte Lamyron unter seine Kontrolle gezwungen…

Aber Nicole sah, daß Zamorra in den letzten Minuten nicht mehr an seinem Text gearbeitet hatte. »War irgend etwas?« wollte sie wissen.

»Kennst du diese Stimme?« fragte Zamorra. Seine Finger glitten über die Tastatur, riefen die Aufzeichnung ab, die automatisch angelegt wurde, wenn ein Visofon-Anruf von draußen kam.

Auf dem Computermonitor entstand wieder das Visofon-Fenster, das aber auch jetzt schwarz blieb.

Zamorras Rückfragen waren nicht gespeichert. Aber schließlich kam wieder das zögernde ›Hier ist‹ des Anrufers.

»Warte mal.« Nicole ließ sich in einen der beiden anderen Sessel gleiten, aktivierte ein zweites Terminal und holte die Speicherung zu sich auf den Nachbarmonitor. Dann rief sie weitere Daten aus dem Speicher ab.

»So was hatte ich doch schon einmal«, sagte sie. »Damals, als die Anlage frisch eingerichtet worden war. Da war plötzlich eine mir völlig unbekannte Rufnummer im Terminalprogramm des Funkmodems im Auto gespeichert. Erinnerst du dich? Als ich sie benutzte, bekam ich Kontakt mit Reek Norrs Bildsprechgerät auf dem Silbermond, nur weiß bis heute kein Mensch, wieso das durch die Traumund Zeitbarriere hindurch funktioniert hat, und vor allem, wer damals diese Rufnummer eingespeichert hat…«[6]

»Das war aber jetzt nicht die Stimme von Reek Norr«, erwiderte Zamorra. »Die hätte ich trotz der Verzerrung erkannt mit ihrem typischen Knarren und Schmatzen und Bellen. Das war überhaupt kein Sauroide.«

»Natürlich nicht«, sagte Nicole. »Das war Merlin.«

***

Julian verfolgte die seltsame Auseinandersetzung.

Niemand nahm seine Anwesenheit wahr. Er war ein Meister der Träume; er konnte sich erstklassig tarnen. Er war da, aber keiner sah ihn.

Selbst die Corr nicht.

Er hatte sie gefunden. Ein seltsam verlorenes, zerbrechlich wirkendes Geschöpf voller Zweifel und Ängste, voller Enttäuschungen.

Und sie wurde angegriffen.

Von Luftfahrzeugen, und mittels Magie.

Natürlich versuchte sie sich dagegen zu wehren. Aber Julian war sofort klar, daß ihr das nicht gelingen konnte. Sie war schon so gut wie tot.

Aber das gefiel ihm nicht.

Er wollte sie kennenlernen. Wenn sich jemand mit der Corr befaßte, dann war er das. Schließlich war sie in seine Traumwelt eingedrungen, und er wollte herausfinden, wie sie das angestellt hatte. Von einer Toten konnte er aber nichts mehr erfahren.

Außerdem konnte er nichts Böses an ihr spüren. Das Dämonische, das er noch registrieren konnte, als sie in seinen Traum eindrang, war jetzt fort.

Warum sie also töten, oder warum zulassen, daß andere sie töteten?

Er griff in das Geschehen ein.

In einem bestimmten Bereich des Silbermondes schuf er einen Traum im Traum, und hier konnte er die Gegebenheiten so manipulieren, daß die Corr sich erfolgreich zur Wehr setzen konnte.

Sie nutzte ihre Chance.

Sie schlug blindlings zu.

Sie warf die Magie zurück, welche von den Kälte-Priestern gegen sie benutzt wurde, und sie zerstörte die Flugobjekte. Eins explodierte in der Luft, die anderen stürzten ab. Aus einem wurde ein Schleudersitz katapultiert, und aus diesem der Pilot, der haltlos in die Tiefe raste.

Julian versuchte ihm zu helfen. Aber er konnte es nicht. Es ging alles viel zu schnell.

Er hatte mit seinem Versuch, der Corr zu helfen, zuviel des Guten getan.

Ihre Kompromißlosigkeit und ihre Zerstörungskraft erschreckten ihn.

Vielleicht hatte er sie doch unterschätzt.

***

»Merlin?« stieß Zamorra hervor. Einen Moment lang sah er Nicole entgeistert an. »Du meinst…?«

»Mir ist nur nicht klar, seit wann der über eine Bildfunkanlage verfügt«, sagte Nicole.

»Merlin«, murmelte Zamorra und ließ die Stimme selber noch einmal abspielen. »Du hast recht. Das ist Merlin. Aber wieso meldet er sich auf diese Weise? Wenn er etwas von uns will, erscheint er doch einfach hier und erteilt in aller Selbstverständlichkeit und Selbstherrlichkeit seine obskuren Aufträge und Anweisungen.«

»Nicht zu vergessen, daß er sich zurückgezogen hatte. Wenn ich mich nicht irre, steht seine Burg derzeit leer«, erinnerte Nicole. »Der Herr geruht durch extreme Abwesenheit zu glänzen.«

Zamorra nickte. Er war mit der Druidin Teri Rheken in Merlins Burg gewesen, und nicht einmal mit Hilfe der Bildkugel im Saal den Wissens hatten sie den alten Zauberer aufspüren können. Was bedeutete, daß er sich zur Zeit nicht auf der Erde befand.

Um so erstaunlicher war dieser Anruf.

»Ich vergleiche mal eben etwas«, sagte Nicole. Sie überlegte konzentriert, dann flogen ihre Finger wieder über die Tasten. Einmal löschte sie die Eingabe kurz wieder, setzte neu an -und lehnte sich schließlich zurück. Ein weiterer Tastendruck blendete das Ergebnis ihrer Suche gleich auf Zamorras Monitor ein.

Neidlos mußte Zamorra immer wieder anerkennen, daß sie mit dem Rechnerverbund und seinen Möglichkeiten weit besser zurechtkam als er selbst; nun, dafür fungierte sie ja auch als seine Sekretärin.

»Das ist der Anschluß, der damals auch im Speicher des Autos war«, erklärte Nicole. »Es ist eindeutig Reek Norrs Apparat auf dem Silbermond. Daher auch diese sehr eigenartige und sehr lange Zahlenkette. Die scheint unser Rechnersystem hier bei der Rückverfolgung schlicht verworfen zu haben, weil er sie für unmöglich hielt. Manchmal sind diese Computer doch ein bißchen zu schlau programmiert. Hawk sollte beim nächsten Aufrüsten dafür sorgen, daß der Rechner mehr Vergleichsmöglichkeiten zuläßt als bisher.«

»Daß er längere Zahlenketten als Telefonnummern akzeptiert als bisher?«

Sie nickte.

Sie rief die Telefonnummer jetzt aktiv auf. Das Gerät begann zu wählen.

Es dauerte eine Weile, bis die Con-NECT-Meldung kam. Aber kaum erschien der Schriftzug auf dem Monitor, als auch schon der Abbruch erfolgte. Der gerufene Anschluß wurde anderweitig frequentiert.

Nicole schaltete die Wählautomatik ein, die den Anruf selbsttätig alle drei Minuten wieder startete. Aber auch nach über einer Viertelstunde kam noch keine Verbindung zusammen. Jedesmal kam die-Busy-Meldung.

»Was nun?« fragte Nicole. »Soll ich es unendlich lange weiterlaufen lassen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich halte das nicht für besonders sinnvoll. Wir blockieren uns damit zum Teil selbst. Wenn Merlin auf dem Silbermond ist und von dort aus anruft, wird er einen bestimmten Grund haben. Wir sollten Kontakt mit Julian aufnehmen. Er kann uns zum Silbermond bringen - oder uns zumindest sagen, was Merlin dort zu tun hat. Denn ohne den Träumer kommt ja niemand dorthin. Julian muß also informiert sein.«

Nicole nickte.

»Also gut. Besuchen wir Julian. Auf nach Schottland…«

***

Vali wurde unruhig. T'Carra kam nicht zu ihr.

Konnte oder wollte sie kein Vertrauen fassen?

Die Druidin schalt sich eine Närrin ob ihrer Ungeduld. Es war erst kurze Zeit her, daß sie in die Organstadt zurückgekehrt war und ihr Haus nach allerlei Abhör- und Beobachtungseinrichtungen durchsuchte. Dabei wurde sie fündig und zerstörte drei der kleinen Geräte.

Zorn erfüllte sie. Was fiel diesen Echsen ein, sie, eine Ureinwohnerin, zu bespitzeln? Sie mußte Reek Norr dafür zur Rechenschaft ziehen. Er würde es noch bedauern, selbst die Intimsphäre der Druidin, das Innere des Hauses, ihrer absoluten Privatsphäre, auf diese Weise verletzt zu haben. Als ob es nicht gereicht hätte, daß er sie beobachten ließ, wenn sie sich außerhalb bewegte…

Vali war beinahe froh, daß T'Carra noch nicht aufgetaucht war. Andererseits - so schnell konnte die Schmetterlingselfe eigentlich gar nicht hierher gelangen. Die Zeit war doch recht knapp bemessen.

Dennoch war da ein ungutes Gefühl. Stimmte etwas mit T'Carra nicht?

Das Gefühl wurde immer stärker in Vali und trieb sie wieder nach draußen.

Sie begann mental nach T'Carra zu suchen. Befand die Schmetterlingselfe sich immer noch dort, wo Vali sie zurückgelassen hatte?

Eine gewisse Hektik in der Stadt, um sie herum in Richtung Tempel, fiel ihr auf. Aber dabei dachte sie sich noch nicht viel; sie brachte diese Hektik nicht unmittelbar mit T'Carra in Verbindung.

Aber plötzlich erkannte sie telepathisch, daß sich T'Carra in größter Gefahr befand.

Blitzschnell versetzte sie sich im zeitlosen Sprung dorthin.

Sie sah die Schmetterlingselfe zusammenbrechen.

Und sie sah einen Sauroiden haltlos aus der Luft stürzen.

Vali handelte instinktiv. Mit ihrer Druiden-Magie fing sie ihn auf. Erst danach erkannte sie, daß es sich bei ihm um den Spitzel handelte, der vorhin schon einmal das Vertrauensverhältnis zwischen T'Carra und ihr zerstört hatte.

Er war jetzt mit Verstärkung zurückgekommen, um T'Carra zu jagen, und ringsum herrschte nun Chaos.

»Bastard«, murmelte Vali zornig. Noch ehe der Sauroide sich aufrichten konnte und begriff, daß er gerettet worden war, griff sie in seinen Nacken und preßte gegen einen bestimmten Nervenstrang.

Gelähmt brach der Sauroide zusammen.

Vali wandte sich T'Carra zu.

***

Mit Hilfe der magischen Regenbogenblumen ließen sich Professor Zamorra und seine Gefährtin vom Château Montagne in Frankreich nach Llewellyn-Castle in Schottland versetzen. Der Transport beanspruchte keine meßbare Zeitspanne; der einzige Zeitaufwand bestand darin, hier die Pflanzen aufzusuchen und dort die Pflanzen wieder zu verlassen.

Die uralte Burg wirkte seltsam verfallen.

Es war jetzt etwa fünf Jahre her, daß Lady Patricia mit ihrem Jungen und dem Butler William Llewellyn-Castle verlassen hatte, um ins Château Montagne überzusiedeln. Seitdem stand die Burg leer - fast. Vor etwa zwei oder zweieinhalb Jahren hatte sich der Träumer Julian Peters ihrer angenommen und sie für eine Weile als sein Domizil erwählt.

Aber Julian Peters benötigte nicht viel Platz, und es sah auch nicht so aus, als hätte er der Burg sonderlich viel Pflege angedeihen lassen.

Was nur fünf Jahre an einem Bauwerk anrichten können! dachte Zamorra bestürzt. Der Staub, der mittlerweile Fußboden und Einrichtungsgegenstände überzog, war noch das geringste Übel. Ganze Spinnenvölker hatten sich der Räume angenommen. Es roch muffig und feucht, und nur die Räume, die von Julian unmittelbar genutzt wurden, waren recht sauber.

Klar, der Träumer wollte nicht auf einer Müllkippe wohnen.

Aber es mußte etwas getan werden.

Früher hatten sich Lord Saris und der Butler um den Erhalt des Bauwerks gekümmert. Jetzt geschah überhaupt nichts mehr. Das müssen wir dringend ändern, überlegte Zamorra. Irgendwann wird der junge Sir Rhett nach Llewellyn-Castle zurückkehren, und dann wird er kaum in einer allmählich zerbröselnden Ruine leben wollen…

Allerdings würde es eine Menge Geld kosten, das Castle wieder zu restaurieren und bewohnbar zu machen. Zamorra war nicht sicher, ob Lady Patricias Vermögenswerte dafür reichten. Ein Haus ständig in Ordnung zu halten und kleine Probleme gleich zu beheben, wenn sie auftreten, kostet weniger als eine spätere Totalrestaurierung. Und selbst Château Montagne, sehr gut erhalten, kostete im laufenden Betrieb schon eine erkleckliche Menge Geld.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Um die Finanzierung konnte man sich später kümmern. Jetzt gab es andere Probleme.

Wo steckte Julian?

Er war nirgendwo zu finden. Dabei mußte er noch vor kurzem hier gewesen sein; alles deutete darauf hin, daß er noch nicht lange fort war.

»Unten im Dorf?« überlegte Zamorra.

»Julian und die überalterte Dorfbevölkerung?« Nicole zeigte sich skeptisch. »Ich glaube kaum, daß es da einen brauchbaren nachbarschaftlichen oder gar freundschaftlichen Kontakt gibt. Sonst hätte bestimmt auch schon mal jemand hier Staub gewischt und die Spinnen erschreckt. Die Dörfler und Julian sind doch zu gegensätzliche Charaktere. Man wird sich voneinander fernhalten. Julian liebt ja auch die Einsamkeit. Ich schätze, außer zum Einkäufen wird er sich kaum außerhalb sehen lassen, und wie ich ihn einschätze, erledigt er diese Einkäufe weiter entfernt in der Stadt.«

»Ich werde trotzdem mal im Dorf nachschauen«, sagte Zamorra.

Er kam nicht dazu.

Der alte Rolls-Royce Phantom, der Lord Saris gehört hatte, hatte zu lange gestanden, war nicht mehr bewegt worden. Wozu auch; niemand benötigte den Wagen. Julian hatte seine eigenen Möglichkeiten, von einem Ort zum anderen zu gelangen. So waren die Reifen inzwischen platt, und der Motor sprang nicht mehr an.

»Noch ein Restaurierungsobjekt«, murmelte Zamorra. Aber das war immerhin etwas, um das sich wahrscheinlich die auto- und oldtimerbegeisterte Nicole persönlich kümmern würde.

Das Telefon, über das früher eine Verbindung zum Rest der Welt möglich gewesen war, war stillgelegt.

Es blieb ihnen also praktisch nur die Möglichkeit, auf Julians Rückkehr zu warten.

***

Julian stellte plötzlich fest, daß die Corr nicht allein für das Desaster ringsum verantwortlich war. Eine andere Kraft hatte eingegriffen - eine Kraft, die auch den abstürzenden Sauroiden im buchstäblich allerletzten Moment doch noch abgefangen hatte.

Warum hatte er ihre Anwesenheit nicht vorher schon bemerkt?

Er erkannte sie wieder. Es war die Druidin Vali. Sie hatte sich unabhängig von ihm ebenfalls eingemischt und der Corr geholfen.

Jetzt kehrte Ruhe ein.

Der Träumer entschloß sich, seine Tarnung aufzugeben und sich den beiden zu zeigen.

Er war gespannt darauf, wie sie beide reagierten.

***

Grak hatte das Inferno überlebt.

Die anderen sieben waren im magischen Feuer verbrannt. Er selbst hatte es nur deshalb überstehen können, weil er die anderen gelenkt hatte. So hatte er einen Großteil der zurückgeschleuderten Energien von sich wegsteuern können.

Aber Rrach, Zarrek und die anderen - sie waren tot. Sie hatten sich gegenseitig vernichtet, nein, sie hatten sich selbst vernichtet.

Grak war der Hölle entkommen. Sein Gewand war zum größten Teil zu Asche zerfallen, seine Schuppenhaut verbrannt. Andere Priester kümmerten sich um ihn. Versuchten ihm mit ihren Kräften zu helfen, die Brandverletzungen zu heilen. Währenddessen bemühten sich Tempelsoldaten und auch Leute von Reek Norr darum, das immer noch zehrende Feuer einzudämmen, zu löschen.

Grak fragte sich, wann Norr selbst wieder hier eintraf. Dieser Vorfall konnte ihm nicht entgangen sein, zumal, wenn seine Leute hier als Helfer auftauchten.

Der Kälte-Priester war bei völlig klarem Verstand. Er hielt den Schmerz unter Kontrolle. Und er teilte den anderen Priestern mit, was geschehen war.

Der erste Versuch, ein dämonisches Wesen, das von ›draußen‹ zum Silbermond gelangt war, unschädlich zu machen, war mißglückt. Bedauerlicherweise ließ sich nicht mehr exakt nachvollziehen, woher dieses Wesen eine derartige Macht und Stärke erhielt.

Um so gefährlicher war es für den Silbermond und das Volk der Sauroiden, erkannten die Priester.

Man konnte dies nicht einfach so hinnehmen.

Ein zweiter, größerer Schlag mußte geführt werden. Diesmal stark genug, daß auch die geballte Kraft, die den Kreis der Sieben vernichtet hatte, dagegen nicht mehr ankam.

Die Kälte-Priester beschlossen, einen Großkreis von sieben mal sieben Teilnehmern zusammenzubringen.

Das war ein schier unglaublicher Machtfaktor. Mit dieser magischen Kraft, ahnte Grak, ließ sich notfalls das Universum aus den Angeln hebeln.

Sieben mal sieben - er konnte sich nicht daran erinnern, daß so viele Kälte-Priester jemals in einem Kreis zusammengearbeitet hatten. Nicht einmal damals, als es galt, ein Weltentor zu öffnen und einen Weg von der sterbenden Echsenwelt in ein lebendes, dynamisches Universum zu schaffen.

Und er war es nun, der auch diesen Großkreis leiten sollte.

Wenn ihm das gelang, standen ihm in der Hierarchie des Tempels alle Möglichkeiten offen. Dann war sein Weg nach ganz oben praktisch geebnet.

Er begriff, welche Verantwortung plötzlich auf ihm lastete.

Aber er nahm sie gern auf sich.

Mit einem solchen Kreis konnte er nur Erfolg haben. Und Erfolg bedeutete für ihn nun: Macht!

Trotz seiner Verletzungen begann er sofort mit den Vorbereitungen in einem anderen Teil des Tempels.

Die Corr mußte vernichtet werden!

***

T'Carra erwachte wieder.

Um sie herum war Inferno. Abgestürzte Flugmaschinen und die verwehenden Angstträume der Toten. Die Schmetterlingselfe erschauerte. Was war geschehen?

Sie hatte versucht, sich zu wehren. Sie hatte zurückgeschlagen, und sie spürte die Erinnerung an eine Art Rückkopplung in sich. Sie wußte, daß sie es geschafft und ihre Angreifer abgewehrt hatte.

Aber das konnte sie aus eigener Kraft nicht erreicht haben.

So stark konnte sie überhaupt nicht sein, auch nicht als eine Corr.

Woher aber kam dann die Energie, die sie hatte verwenden können?

Sie lauschte in sich hinein, doch da war nichts.

Jemand mußte ihr geholfen haben. Aber wer? Die Silbermond-Druidin Vali? Sie war doch gegangen, hatte T'Carra allein zurückgelassen. Aber ihr traute es T'Carra am ehesten zu. Immerhin hatte Vali versucht, das Vertrauen der Corr zu erlangen, und was wäre ein besserer Vertrauensbeweis, als ihr in dieser Not zu helfen?

Hinzu kam: Wer sonst kannte sie hier?

Plötzlich entdeckte sie Vali. Die schwarzhaarige Druidin stand neben einem am Boden liegenden Sauroiden, und T'Carra erkannte, daß es der war, der sie vor kurzem bespitzelt hatte. Er war es, der aus der Höhe abgestürzt war.

Und da war plötzlich noch jemand.

Ein junger Mann mit halblangem, mittelblondem Haar und ausdrucksstarken dunklen Augen.

Woher er gekommen war, konnte T'Carra nicht sagen. Hatte er sich so herteleportiert wie die Druidin?

Zuvor hatte sie ihn jedenfalls noch nicht gesehen.

Verwirrt sah sie ihn an. Er musterte sie mit kühler, ruhiger Überlegenheit. Dann wechselte er einen Blick mit Vali. T'Carra merkte sofort, daß die beiden sich kannten.

»Du hast ihr geholfen, Vali?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Natürlich!« stieß die Druidin hervor.

»Aus welchem Grund? Sie hat kein Recht, hier zu sein.«

Valis schockgrüne Augen blitzten zornig auf. »Kein Recht? Wer bestimmt das? Du, Julian Peters? Ist dies deine Heimatwelt?«

»Es ist meine Magie, die deine Welt schützt, Druidin vom Silbermond«, sagte Julian Peters kalt. »Wer immer sich hier aufhält, bedarf meiner Erlaubnis dazu. Ich kann mich nicht entsinnen«, er sah zu T'Carra, »daß sie mich gefragt hat. Nun, Schmetterling, wer bist du? Wie kommst du hierher? Du bist eine Corr, eine Dämonin.«

»Ich war eine Corr. Ich bin es nicht mehr«, erwiderte T'Carra. Sie versuchte diesen Julian Peters einzuschätzen. Aber es fiel ihr schwer. Er sah sehr sympathisch aus, aber er war kalt wie ein Fisch. Und doch war etwas an ihm, das die junge Schmetterlingselfe anzog. Sie spürte seine ungeheure magische Kraft. Die war stärker als jene der Druidin.

»Ich weiß selbst nicht, wie ich hierhergekommen bin. Plötzlich verschlug es mich in diese Welt, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ich wurde gejagt. Die Angehörigen meiner Art werden mich vernichten, wenn sie mich finden.«

»Das glaube ich dir«, erwiderte Julian. »Ich kenne die Corr. Ich herrschte einst über sie und die anderen der Schwarzen Familie. Aber das ist schon lange her. Was hat dich so sehr verändert?«

»Ein Traum, in dem ich dieses Aussehen hatte, und der um mich herum zerstört wurde«, gab T'Carra bereitwillig Auskunft. Sie wunderte sich, daß sie diesem Fremden dermaßen bereitwillig Auskunft gab. War es seine natürliche Autorität, die sie einschüchterte? Sie konnte es nicht sagen, sie konnte nur hoffen, daß das nicht so war. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Sie war beinahe erwachsen. Dreizehn Jahre alt. Da wollte sie schon ernstgenommen werden, als gleichberechtigt angesehen werden. Schließlich war sie kein Menschen-Kind, sondern eine Corr - gewesen…

»Ein Traum?« Julian Peters überlegte. »Weißt du, daß auch diese Welt sich in einem Traum befindet? Ein Traum, der sie schützt. Und ich bin der Träumer.«

»Ich glaube, ich habe von dir gehört«, murmelte T'Carra.

»Meine Traumwelt wurde zerstört von Professor Zamorra«, fuhr sie leise fort. »Deshalb verdanke ich ihm, was ich heute bin.«

»Und du haßt ihn dafür.«

»Nein. Ich bin ihm dankbar. Ich wollte nie eine Corr sein«, erwiderte T'Carra.

Julian Peters sah sich um.

»Scheint so, als würden das hier einige Leute nicht so ganz wahrhaben wollen«, stellte er fest. »Das war ein recht massiver Angriff. Sie jedenfalls halten dich für eine Dämonin.«

»Und wofür hältst du mich?«

Er grinste.

»Für jemanden, der immer noch nicht gefragt hat, ob er sich hier aufhalten darf.«

»Du bist unmöglich, Träumer!« fuhr Vali ihn an. »Hast du nichts anderes im Kopf als deine Prinzipienreiterei? Bist du ein Gott, ohne dessen Einwilligung hier nichts stattfinden darf? Willst- du jemandem, der verfolgt wird und mit dem Tod bedroht, das Betreten dieser Welt verwehren? Willst du T'Carra zurückschicken in den Tod? Sie benötigt ein Asyl. Sie braucht Sicherheit. Sie möchte leben. Bist du wirklich ein Teufel, daß du es ablehnst, sie auf dem Silbermond aufzunehmen?«

Julian sah sie stirnrunzelnd an.

»Ich war so etwas wie ein Gott. Ich war der Fürst der Finsternis. Ich war ein Teufel.«

»Wenn du jemandem, der wehrlos ist, der Hilfe braucht, der um Asyl bittet, diese Hilfe verweigerst, bist du schlimmer als jeder Teufel!« behauptete Vali. »Dann bist du ein Mörder! Dann bist du so schlimm wie jene, die den Flüchtling mit Mord bedrohen. Nein, du bist noch schlimmer.«

»Ich bin kein Mörder«, erwiderte Julian frostig.

»Wenn du einem Verfolger, der an deine Tür klopft, die Aufnahme verweigerst, bist du so wie ein Mörder.«

»Sie hat aber nicht an meine Tür geklopft. Wer anklopft, dem öffne ich auch.«

»Sie wußte nicht, an wessen Tür sie klopfen sollte. Sie hatte nicht einmal die Chance dazu. Hast du nicht zugehört? Sie wurde hierher verschlagen, ohne zu wissen, wie. Und du willst sie nun wieder zurückschicken, von wo sie kam? Du willst sie ihren Feinden in die Hände spielen, sie in den Tod schicken?«

»Ich denke, daß sie hier auch eine Menge Feinde hat. Feinde, die sie noch nicht einmal kennen, die sie nur deshalb bekämpfen, weil sie fremd ist. Oder glaubst du, dieser Angriff sei ein Versehen?«

»Darf ich vielleicht auch etwas dazu sagen?« wandte T'Carra ein.

»Nein«, sagte Vali prompt. »Er wird dir ohnehin nicht zuhören. Dieser Junge, fast noch ein Kind, wird selbst von Wesen seiner Art für arrogant und überheblich gehalten. Ob du etwas sagst oder nicht, es berührt ihn nicht. Er hat in seiner selbstherrlichen Art längst entschieden. Er wird…«

»…sich nicht länger mit dir herumstreiten, Druidin. Geh heim. Die Corr, die keine Corr mehr ist, steht unter meinem persönlichen Schutz. Begleite mich, T'Carra. Ich werde dafür sorgen, daß man dir hier den Respekt erweist, den du verdienst. Ich werde dir Wohnraum geben. Ich werde…«

»Ich kann durchaus selbst für mich sorgen«, erwiderte T'Carra.

Zum ersten Mal sah sie Julian Peters lächeln.

»Daran zweifei ich nicht«, sagte er. »Aber ich möchte dir trotzdem helfen. Nimm die Hilfe einfach an. Sie kostet dich nichts.«

»Und was steckt dahinter?« wollte sie mißtrauisch wissen. »Was verlangst du dafür?«

»Nichts«, sagte er. »Oder nein, ich möchte doch etwas: dich besser kennenlernen.«

***

Der Großkreis um den Sauroiden Grak fand sich zusammen. Der Priester wußte jetzt, wie er den Kreis zu steuern hatte. Es dauerte ein wenig länger, alle Mitglieder aufeinander abzustimmen. Aber es waren alles erfahrene Kälte-Priester, die zumindest in kleinen Gruppen schon häufig zusammengearbeitet hatten und deshalb jetzt auch sehr rasch zueinander fanden.

Sehr rasch wuchs das verfügbare mentale Potential an.

Nur noch wenige Minuten, und Grak würde zuschlagen können, um mit der geballten magischen Kraft von

49 geschulten Sauroiden die Corr zu vernichten.

***

Reek Norr schaltete sein Bildsprechgerät ab. Er senkte den Kopf.

»Narren«, murmelte er.

»Was ist geschehen?« wollte Merlin wissen.

Er hatte nicht alle Unterhaltungen mitverfolgen können, die Reek Norr in den letzten Minuten geführt hatte. Teilweise waren sie verschlüsselt gewesen. Merlin war zwar in der Lage, die Sprache der Sauroiden zu verstehen, aber wenn es sich um bruchstückhafte Satzfragmente und künstliche Wörter handelte, versagte auch sein Können. Auch Zamorras unglaubliches Talent, sich in fremde Sprachen einzufühlen, hätte hier nicht funktioniert.

»Sie wollen sie vernichten«, murmelte Norr. »Alles deutet darauf hin, daß sie sie vernichten wollen…«

Er fuhr herum, ging einfach an Merlin vorbei, scheinbar, ohne den alten Zauberer zu bemerken.

Merlin griff nach der Schulter des Sauroiden, hielt ihn fest. »Willst du mir nicht sagen…«

Jäh ließ er wieder los. In einem Reflex hatte Norr den Kopf herumgerissen und nach Merlins Hand geschnappt. Jetzt zuckte der Sauroide selbst zusammen, brachte aber kein Wort der Entschuldigung hervor, sondern verließ nur einfach das Organhaus wieder.

»Sie wollen sie vernichten«, echote Merlin dumpf.

Dann folgte er Norr.

***

Vali trat zwischen T'Carra und Julian. »Was willst du damit sagen?« stieß sie hervor. »Willst du sie zu deiner Geliebten machen?«

»Ich sprach von Kennenlernen«, erwiderte der Träumer scharf. »Zügel deine Phantasie.«

»Wenn du es wagst, ihr irgend etwas anzutun, bekommst du Ärger«, warnte Vali. »Den schlimmsten Ärger, den du dir überhaupt vorstellen kannst.«

»Du würdest versuchen, mich zu töten?«

»Zügel deine Phantasie«, gab die Druidin spöttisch zurück. »Glaube nur nicht, weil du der Träumer bist, kannst du dir alles erlauben. Warum sollte ich dich töten und damit vielleicht den Silbermond-Traum zerstören? Es gibt Schlimmeres, was ich dir antun könnte. Deshalb solltest du sehr vorsichtig im Umgang mit T'Carra sein.«

Die Schmetterlingselfe sah zwischen den beiden hin und her. Sie verstand nicht, warum ihr zwar beide anscheinend helfen wollten, dabei aber zugleich gegeneinander arbeiteten. War es, wie es bei Zarkahr und Zorak gewesen war, wollten sie beide T'Carra für sich vereinnahmen und sie möglicherweise benutzen? Gönnte der eine sie nicht der anderen und umgekehrt?

»Vielleicht sollte ich mich lieber von euch beiden fernhalten«, überlegte sie.

Überrascht sahen Vali und Julian sie an.

»Und was wird dann geschehen?« fragte Julian. »Wie willst du auf dich allein gestellt mit jenen fertig werden, die dich jagen? Die dich eben auch hier jagten? Zunächst werde ich da wohl einige Mißverständnisse ausräumen müssen. Die Sauroiden müssen begreifen, daß…«

»Das übernehme besser ich«, erklärte Vali. »Mich kennen sie besser, und dir mißtrauen sie, Träumer. Du hast eine Sonderstellung, die gerade den Priestern der Kälte nicht gefällt. Sie mögen es nicht, in Abhängigkeit von dir und deinem Wohlwollen existieren zu müssen. Ich weiß es von Gràk. Er äußerte das schon mehrfach, wenn wir miteinander redeten.«

»Wenn die Sauroiden nicht auf dem Silbermond leben wollen, werde ich sie nicht daran hindern, anderswohin zu gehen«, erwiderte Julian. »Ich kann mich nicht erinnern, ihnen jemals Bedingungen gestellt oder Forderungen genannt zu haben.«

»Natürlich nicht. Aber sie sind mißtrauische Wesen. Sie fühlen sich unter Druck gesetzt, auch wenn das in Wirklichkeit nicht so ist. Deshalb ist es besser, wenn ich mit ihnen rede. Dann fühlen sie sich nicht unter dem Zwang, das akzeptieren zu müssen, was ihnen gesagt wird. Dann können sie sich überzeugen lassen.«

»Das klingt ja sogar vernünftig«, sagte Julian. »Gut, überzeuge sie. Ich werde derweil dafür sorgen, daß T'Carra vor einem weiteren Angriff geschützt ist - falls deine Überzeugungskunst nicht ausreicht. Vielleicht könnte ich T'Carra auch nach Llewellyn-Castle mitnehmen.«

»Wo ist das?« fragte die Schmetterlingselfe rasch.

»In Schottland, auf der Erde.«

»Dorthin will ich nicht zurück. Dort finden mich andere.«

»Okay«, brummte Julian. »Dann also weiterhin hier. Ich könnte auch eine ganz eigene Welt träumen, nur für dich allein.«

»Allein? Aber ich will nicht immer allein sein.«

»Die Welt wäre bevölkert von Menschen und Tieren, die dich mögen.«

»Aber sie wären nicht echt. Sie wären nur ein Traum. Das will ich nicht.«

Es war der Moment, in dem Vali zusammenzuckte.

»Zu spät«, stieß sie erschrocken hervor. »Sie greifen wieder an!«

Da merkten es auch die beiden anderen.

Und diesmal war der Angriffsschlag viel stärker als jemals zuvor!

***

Reek Norr hatte eine Gruppe von zwanzig seiner Mitarbeiter um sich geschert. Sie waren mit Nadlern bewaffnet. »Bei Widerstand sofort schießen«, schärfte Norr ihnen ein. »Diese wahnsinnigen Priester sollen nicht glauben, sie könnten einfach machen, was sie wollen. Ein Potential wie das, was dieser Grak aufbaut, kann den ganzen Silbermond sprengen. Dämon hin oder her - Grak überschreitet alle Grenzen. Er wird mit seinem Versuch, die Corr zu vernichten, zu einer Gefahr für uns alle. Wir werden ihn stoppen, und wenn wir den gesamten Tempelbereich zerstören müssen.«

Er hatte bereits vorher verschlüsselte Anweisungen gegeben. Die Sauroiden trugen Schutzkleidung, die für Kältenadeln praktisch undurchdringlich waren. Da mußte jemand schon den Nadler direkt an das Material setzen. Dazu würde es aber mit Sicherheit nicht kommen. Reek Norr hatte nicht vor, sich auf einen Nahkampf einzulassen.

Falls sie von den Tempelsoldaten oder auch Priestern ernsthaft aufgehalten werden würden, hatte er den Befehl gegeben, den Tempel aus der Luft anzugreifen. Die Gleiter standen in Bereitschaft. Und deren Besatzungen würden nicht nur mit Kältenadeln schießen.

Schon während sie sich den zum Tempel zusammengeballten Organhäusern näherten, sahen sie die Rauchsäule, die aus einem der Teil-Häuser emporstieg. Dort hatte die magische Explosion stattgefunden, die das Scheitern von Graks erstem Versuch verdeutlichte.

Je näher sie dem Tempel kamen, desto größer wurde in Norr die Befürchtung, daß der zweite Versuch ein noch größeres Chaos hervorrufen konnte. Daß danach vielleicht der ganze Silbermond nur noch Rauch und Flammen sein würde…

Er fragte sich, warum die Priester immer wieder solche Risiken eingingen. Sie spielten mit magischen Kräften, die alles Vorstellbare übertrafen. Erst recht in dieser Welt, in der ihr Potential, das sie aus der Echsenwelt mitgebracht hatten, um ein Vielfaches größer war als das vergleichbarer einheimischen Magier.

Früher wie heute fanden die Kälte-Priester nie das rechte Maß, aber erst jetzt wurde ihr Vorgehen zu einer unermeßlichen Gefahr für alle.

Dem wollte Norr jetzt ein Ende setzen.

Er beabsichtigte, den magischen Spuk zu beenden und Grak als den Verantwortlichen festzunehmen. In einem Prozeß sollte das Volk der Sauroiden darüber urteilen, ob das, was er tat, mit allen verbundenen Risiken akzeptiert werden konnte oder nicht. Auf diese Weise wollte Norr endlich klare Grenzen ziehen. Bisher operierten er und seine Leute bei dem Versuch, Leben und Lebensraum des Volkes zu schützen, oft in einer Grauzone - allerdings ebenso wie die Priester.

An den Toren des Tempels traten ihm und seinen Leuten Tempelwächter entgegen. »Die Priesterschaft ist mit einem großen Ritual befaßt. Während es stattfindet, ist jedem, der kein Anhänger des Kultes der Kälte ist, der Zutritt zum Tempel untersagt«, erklärte einer der Soldaten.

»Also habt ihr auch unsere Lösch- und Hilfstrupps wieder fortgeschickt, wie?« lästerte einer der Sauroiden hinter Reek Norr.

Die Tempelsoldaten gingen nicht darauf ein.

»Das Ritual darf nicht stattfinden. Jeder, der daran teilnimmt, wird sofort verhaftet«, erklärte Norr. »Geben Sie unverzüglich den Weg frei.«

»Der Zutritt ist für jeden, der kein Anhänger…«

Reek Norr hörte sich die Wiederholung des Spruches nicht bis zu Ende an.

»Feuer frei«, erklärte er trocken.

Blitzschnell flogen die Waffen seiner Leute hoch. Die von dem Angriff völlig überraschten Tempelsoldaten brachen, von den Kältenadeln getroffen, haltlos zusammen. Die Kältesubstanz der sich im Körper rückstandslos auflösenden Nadeln versetzte die Kaltblüter-Organismen in Winterschlafstarre. Zumindest so lange, bis die Wirkung der Nadeln wieder aufhörte.

»Vorwärts«, befahl Reek Norr. Er stürmte los.

Er kannte sich im Tempel aus und wußte, wo er die Priester um Grak zu finden hatte.

***

T'Carra schrie auf. Sie fühlte, wie etwas nach ihr griff und sie einhüllte. Unwillkürlich breitete sie die Flügel aus, versuchte durch die Luft zu entkommen.

Aber das Unheimliche ließ sie nicht mehr los. Es haftete an ihr, wurde immer stärker, erdrückender.

Und schmerzhafter.

Es brannte wie Feuer, und es nahm ihr den Atem und preßte sie zusammen.

Sie war gegen viele Arten von Magie nahezu immun, und sie war selbst in der Lage, einen großen Teil der Corr-Magie zu benutzen. Sie hatte eine Menge gelernt in den letzten Jahren, in denen Zorak sie von ihren menschlichen Pflegeeltern zu sich zurückgeholt hatte. Aber sie hatte nur wenig Gelegenheit gehabt, ihre theoretischen Kenntnisse in die Praxis umzusetzen. Denn Zorak hatte über sie gewacht und sie beschützt; erst in letzter Zeit war es mitunter vorgekommen, daß T'Carra sich selbst ihrer Haut wehren mußte.

Deshalb fehlte ihr die Übung.

Und sie stellte fest, daß es diesmal anders war als vorhin. Da hatte sie den Angriff abwehren und auf die Angreifer zurücklenken können.

Diesmal gelang ihr das nicht.

Die feindliche Kraft war viel zu stark.

Sie kam gleich mit so überwältigender Gewalt, daß T'Carra es nicht mehr schaffte, sich zumindest soweit zu schützen, daß sie an eine Gegenmaßnahme nur denken konnte.

Sie konnte nicht einmal fliegen.

Sie schaffte es gerade noch, wieder heil auf den Boden zu kommen. Sie war nicht mehr in der Lage, ihre Gliedmaßen zu koordinieren. Die Flügel trugen sie nicht mehr, die Magie reichte dafür nicht aus. Ihre Knie zitterten, die Beine gaben unter ihr nach, und sie sank ins Gras nieder.

Das zehrende, schmerzende Feuer, das sie bedrängte, sie zusammenpreßte, drang bereits unter ihre Haut. Das war es, was diesen entsetzlichen Druck ausübte: eine unsichtbare brennende Schicht, die immer tiefer in ihren Körper vordrang und dabei das, was T'Carra in ihrem Inneren darstellte, immer weiter zusammenpreßte, verdichtete. Nicht lange, und sie würde nur noch ein winziger Punkt sein, der sich immer weiter verkleinerte, bis er schließlich nicht mehr groß genug war, um existieren zu können.

Ihren Körper gab es dann vielleicht immer noch - als eine tote Masse, eine Hülle.

Das Schlimme war, daß T'Carra sich dagegen nicht wehren konnte.

Sie konnte nur noch dulden und leiden.

Und sterben.

Währenddessen versuchte Julian, einen Schutz um T'Carra herum aufzubauen. Er bemühte sich, einen Traum zu schaffen in dem sie leben konnte.

Doch er mußte sehr schnell feststellen, daß die Sauroiden-Magie stärker war als sein Traum. Auch er wurde jetzt angegriffen. Auf ihn wirkte die gleiche Energie, die auch T'Carra so sehr zu schaffen machte. Statt daß er T’Carra oder sogar sie alle in eine schützende Sphäre neben der Wirklichkeit hüllen konnte, kam er nicht einmal dazu, sich auf diese Sphäre zu konzentrieren.

Sein Traum faserte auseinander, die Bilder verwischten. Julian konnte ihn nicht aufbauen. Immer wieder wurden ihm die Eindrücke, die er schaffen wollte, entrissen.

Er zitterte, aber er ließ es nicht zu, daß die Wut in ihm die Überhand gewann.

Schon einmal war ihm auf dem Silbermond die Grenze seiner Macht gezeigt worden, und er hatte daraus gelernt.

Offenbar nicht genug.

Denn gegen diese Kraft kam er nicht an. Sie potenzierte sich dermaßen, daß sie selbst seine ungewöhnliche Fähigkeit und sein magisches Machtpotential überstieg. Er konnte Dutzende von komplexen, wohldurchdachten Traumwelten zugleich existent halten, sogar ohne ständig an sie denken zu müssen. Aber er konnte jetzt keine weitere Traumwelt mehr schaffen.

Das Feuer drang auch in ihn ein.

Und es wurde nun auch für ihn zu einer tödlichen Bedrohung.

Als er versuchte, sich zurückzuziehen, gelang ihm das nicht mehr.

Die Energie der Sauroiden hielt ihn fest.

Er war ebenso gefangen und gefesselt wie T'Carra.

Und er bekam Angst.

Angst vor dem Sterben.

Er wollte nicht sterben. Er hatte erst so wenige Jahre gelebt; eine unendlich lange Zukunft lag noch vor ihm. So viel er auch bereits erlebt und erreicht hatte, er fühlte sich noch längst nicht am Ende. Er wollte weiterleben, er mußte weiterleben.

Aber die Kälte-Priester wollten es ihm nicht erlauben.

Sie erlaubten ihm nicht, T'Carra zu schützen, und sie erlaubten ihm auch nicht, sich zurückzuziehen, nachdem er erst einmal in die magische Falle gegangen war. Sie erlaubten ihm jetzt nur noch, zusammen mit T'Carra zu sterben.

Bitter lachte er auf.

»Diese Narren!«

Wußten sie nicht, daß sie das Risiko eingingen, mit Julian Peters auch den Traum um den Silbermond zu vernichten?

Ahnten sie nicht, welch gigantische Katastrophe sie damit auslösten?

»Ich gönne es ihnen, diesen Wahnsinnigen«, preßte er hervor.

Aber er gönnte es nicht den aber Milliarden Unbeteiligten, die davon mit betroffen werden würden.

Doch wie konnte er sie schützen?

Der Träumer, das mächtigste magische Wesen, war machtlos geworden.

Er bekam nicht mit, daß auch Vali versuchte, etwas zu tun.

Doch ihre Druiden-Kräfte waren der Sauroiden-Magie von Anfang an weit unterlegen. Sie war das schwächste Glied der kleinen Kette, und das war ihr auch bewußt. Deshalb suchte sie nach einem anderen Weg.

T'Carra in einem zeitlosen Sprung in Sicherheit bringen?

Sie brauchte es gar nicht zu probieren. Die Sauroiden-Magie haftete an ihr und würde sie auch an jedem anderen Ort auf dem Silbermond sofort wieder erfassen. Es würde nicht einmal für ein paar Sekunden helfen, nicht einmal eine kurze Erholungspause schaffen.

Sie sah zu Julian hinüber. Aber sogar dieser große Junge schien trotz all seiner Macht gewaltige Probleme zu haben. Er zeigte die gleichen Erscheinungen wie T'Carra; er wurde offenbar selbst ein Opfer der angreifenden Energien.

Das warnte sie!

Sie durfte sich erst gar nicht darauf einlassen!

Sie mußte es anders versuchen.

Wenn sie diese gewaltige feindliche Kraft aushebeln wollte, mußte sie dort ansetzen, wo sie entstand.

Und das war im Tempel der Kälte.

Vali hoffte, daß ihr noch genügend Zeit blieb.

Und versetzte sich per zeitlosem Sprung dorthin…

***

Merlin hielt sich zurück. Er wollte sich nicht in eine direkte Auseinandersetzung verwickeln lassen. Das hatte er immer ungern getan. Wenn er dabei verletzt oder getötet wurde, wer sollte dann seine Aufgabe fortführen?

So folgte er Reek Norr und seinen Sauroiden in respektvollem Abstand. Als sie den Tempel mit Gewalt erstürmten, blieb Merlin vorerst auf dem großen Platz vor dem Konglomerat von Organhäusern stehen. Er sondierte die Lage.

Die gewaltige Macht, die von den Sauroiden ausging, konnte er bereits hier deutlich spüren.

Andere nahmen die Ausstrahlung wahrscheinlich nicht wahr. Aber für Merlin war sie mehr als deutlich. Die Schwingungen besaßen eine außerordentlich große, gefährliche Kraft. Sie konnten den Silbermond zerreißen.

Darüber hatten die Sauroiden sich wahrscheinlich nicht einmal Gedanken gemacht.

Denn daß es ihnen egal war, ihre ganze Welt zu zerstören, nur um ein dämonisches Wesen unschädlich zu machen, konnte Merlin sich nicht vorstellen.

Sie versuchten nur, mit einer Atombombe eine Mikrobe zu töten.

Dabei sahen sie den Schaden nicht, den die Atombombe auch auf andere Dinge in der direkten Umgebung dieser Mikrobe anrichtete.

Merlin überlegte, was er tun konnte, um das zu verhindern. Er glaubte nicht, daß Reek Norr Erfolg hatte. Er benötigte zuviel Zeit, um zu den Priestern vorzudringen. Und wenn er erst noch Verstärkung anrufen mußte, bedeutete das noch viel mehr Zeitverlust.

Das Einfachste war es sicher, die Verstärkung jetzt schon zu alarmieren. Ein blitzschneller Vernichtungsschlag gegen den Tempel, und alles war vorbei. Das würde auch Unschuldige das Leben kosten, darunter vermutlich auch Reek Norr und seine Leute. Aber das Leben von vielen war Merlin wichtiger als das Leben von einzelnen.

Nur - Norrs Leute würden ihm nicht gehorchen.

Und er besaß auch kein Mittel, sie direkt anzurufen.

Seine Magie - nein, es wäre Verschwendung, und es war nicht einmal sicher, ob er damit etwas ausrichten konnte.

Davon war er so lange überzeugt, bis seine Sinne einen zeitlosen Sprung wahrnahmen, der direkt in den Tempel führte…

***

Daß Reek Norr und seine Leute in den Tempel eingedrungen waren, mußte sich rasend schnell herumgesprochen haben. Norr hatte zwar keinen Alarm bemerkt, aber schon nach wenigen Metern trafen sie auf erbitterten Widerstand. Aus verborgenen Türen stürmten Tempelsoldaten hervor, die auch nicht lange zauderten, sondern sofort angriffen, nur waren Norrs Kämpfer besser geschützt. Trotzdem - bei ganzen Salven von Kältenadeln ließ es sich nicht vermeiden, daß immer wieder eine Nadel ungeschützte Schuppenhautpartien traf und eindrang. Hinzu kam der Zeitverlust.

Damals auf der Echsenwelt war es einfacher gewesen, ein Gebäude zu erstürmen. Da hatte es feste Mauern und Lagepläne darüber gegeben, wo sich geheime Türen und Gänge befanden; irgendwer schaffte es immer, deren Geheimnisse auszuspionieren.

Organhäuser aber öffneten Türen und Fenster auf Verlangen überall dort, wo der Benutzer sie haben wollte.

Innerhalb kürzester Zeit waren Norr und seine Leute umzingelt und blockiert, kamen nicht mehr weiter. Versuche, selbst Türen öffnen zu lassen, scheiterten - irgendwie mußten die Priester der Kälte die lebenden Häuser entsprechend manipuliert haben, daß sie nur auf ihre eigenen Befehle und Wünsche reagierten.

Reek Norr kam nicht mehr dazu, die Verstärkung anzufordern, damit der Luftangriff auf den fraglichen Tempelbereich stattfand. Gerade in dem Moment, als er über sein Armbandfunkgerät sprechen wollte, erwischte ihn eine Kältenadel an der Stirn. Die sich rasend schnell in seinem Kopf ausbreitende Kälte lähmte ihn sofort.

Reek Norr hatte die Verteidiger des Tempels einfach unterschätzt.

Aber er hatte auch nicht genug Zeit gehabt, einen vernünftigen Plan zu entwickeln. Es galt, die Priester so schnell wie möglich zu stoppen.

Das war nicht gelungen.

Grak und sein Großkreis arbeiteten weiter daran, die Corr zu vernichten -und vielleicht den Silbermond gleich mit…

***

Vali erreichte genau den Raum, den sie suchte. Sie erschrak, als sie die Kälte-Priester sah. So eindrucksvoll hatte sie sich die Kälte-Priester nicht vorgestellt!

So groß wie dieser Raum konnte eigentlich gar kein Organhaus sein. Irgendwie mußten die Kälte-Priester es geschafft haben, mehrere Häuser miteinander zu verschmelzen. In diesem großen Saal befanden sich sieben Gruppen von Sauroiden, die die Priesterkutten trugen. Jede Gruppe bestand aus sieben Einzelpersonen.

Sie befanden sich in Trance. Daß Vali sich zu ihnen gesellte, bekamen die am Boden kauernden Echsenwesen überhaupt nicht mit. Sie intonierten einen eigenartigen Gesang, konzentrierten sich völlig auf ihr magisches Ritual. Einige hatten die Augen geschlossen; bei anderen zuckten die Nickhäute leicht. Aber niemand reagierte auf die Druidin.

Nur ein einziger Sauroide stand allein inmitten des Kreises aus sieben anderen Kreisen.

»Grak«, flüsterte Vali.

Sie erkannte ihn sofort.

Im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, die Sauroiden voneinander zu unterscheiden, an winzigen Kleinigkeiten, die manch anderem Betrachter zunächst überhaupt nicht auffielen. Für das ungeübte Auge sah ein Sauroide aus wie der andere. Aber so wie Menschen sich in Gesicht und Gestalt voneinander unterscheiden, so unterscheiden sich auch die Sauroiden.

Es gab keinen Zweifel. Der da alles lenkte, war ihr Freund Grak.

Sie begriff, daß sie hier richtig war.

Ihn mußte sie überzeugen, daß er den Angriff auf T'Carra abbrach. Und wenn er das nicht wollte, dann reichte es vermutlich, ihn von hier wegzubringen, so daß er die anderen 49 Priester nicht mehr lenken konnte. Wenn sie ihn mit einem zeitlosen Sprung von hier entführte, mußte der Zauberkreis zusammenbrechen und der Angriff sein Ende finden.

Entschlossen schritt Vali zwischen den Sauroiden hindurch auf Grak zu und sprach ihn an.

Er reagierte nicht.

»Grak, es ist nicht richtig, was du tust«, sagte sie. »Du mußt es beenden! Warum willst du zum Mörder werden?«

Er reagierte immer noch nicht. Da erkannte sie, daß auch er sie nicht wahrnahm, daß auch er mit den anderen Sauroiden verbunden war.

Sie konnte nicht mit ihm reden.

Sie konnte ihn nur von hier fortbringen und damit den Kreis zerbrechen.

Sie faßte nach seinem Arm, um ihn dann mit sich in einen zeitlosen Sprung zu ziehen.

Im gleichen Moment, als sie Grak berührte, wurde sie von einer gewaltigen magischen Entladung quer durch die Halle geschleudert. Daß sie gegen eine Wand des Organhauses prallte, die automatisch federnd nachgab, um die Verletzungsgefahr zu verringern, bekam sie schon nicht mehr mit.

Vali hatte durch den magischen Schlag das Bewußtsein verloren…

***

T'Carra kämpfte um den letzten Funken Leben. Aber es war ein aussichtsloser Kampf. Je länger die unglaubliche, starke Kraft auf sie einwirkte, desto mehr schrumpfte ihr Leben.

Sie sah sich nach den anderen um. Vali konnte sie nicht mehr sehen. Nur Julian war noch in ihrer Nähe. Und er sah so schlecht aus wie sie selbst.

Sie bedauerte, daß sie sich nun doch nicht mehr näher kennenlernen konnten. Dabei war sie schon nahe daran gewesen, ihm zu vertrauen und sich ihm anzuschließen. Etwas ging von ihm aus, das sie faszinierte.

Aber nun war es zu spät.

Nur noch Sekunden, dann…

Kam der Tod.

***

Ein zeitloser Sprung, der in den Tempel der Kälte führte - das konnte nur die Silbermond-Druidin Vali sein. Was versprach sie sich davon? Sie würde den Kreis niemals aufbrechen können, auch wenn sie ihn direkt angriff.

Es sei denn, sie tötete.

Aber sie gehörte zu jenen beneidenswerten Lebewesen, die das Töten verabscheuen. Merlin wußte, daß sie es nicht würde tun können. Besonders nicht, wenn es sich bei dem, der das Ritual leitete, um Grak handelte. War er es nicht, mit dem sie sich angefreundet hatte? Zumindest glaubte Merlin das aus Gesprächen herausgehört zu haben.

Oder er hatte es in Gedanken anderer gelesen.

So genau konnte er das nicht sagen. Es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, daß sie versagen mußte. Aber zugleich brachte sie Merlin damit auf die richtige Idee.

Er selbst besaß diese Skrupel nicht, die Silbermond-Druiden anhaftete.

Sie töteten nur, wenn sie sich selbst verteidigen mußten und es keine andere Möglichkeit gab; eher ergriffen sie die Flucht. Sie töteten nur, wenn es gegen Dämonen und dämonische Kreaturen ging.

Aber Sauroiden gehörten weder zu den Dämonen noch zu den dämonischen Kreaturen.

Vali konnte keinen von ihnen töten.

Merlin dagegen konnte es.

Er versetzte sich auf seine Weise direkt in den Tempel. Nun griff er doch ins Geschehen ein, obgleich er das ursprünglich hatte vermeiden wollen.

Nun jedoch blieb ihm keine andere Wahl.

Unmittelbar neben Grak kam er an. Ähnlich wie Vali und doch ganz anders.

Er sah noch, wie sie von einem grellen Entladungsblitz durch die Luft geschleudert wurde, fühlte, wie sie die Besinnung verlor.

Und er hütete sich, Grak zu berühren; er wollte nicht Valis Schicksal teilen.

Er setzte eine Magie ein, die er lange nicht mehr angewandt hatte, und hinderte Graks Herz am Weiterschlagen. Es dauerte weniger als eine Minute, und der Sauroide war tot. Er hatte nicht einmal bemerkt, daß er starb. Er war zu sehr darauf konzentriert gewesen, den Kreis der anderen zu lenken, daß seine eigenen Lebensfunktionen und auch innere Warnsignale völlig unbeachtet blieben.

Merlin hoffte, daß es rechtzeitig genug gewesen war.

Er beobachtete weiter.

Der Kreis der Sauroiden zeigte sich verwirrt, als die gewaltigen Kräfte nicht mehr gelenkt wurden. Eine Katastrophe bahnte sich an.

Da zwang Merlin sich in die Rolle des toten Grak.

Er besaß zwar nicht dessen magisches Potential. Aber er konnte immerhin noch das Ritual beenden. Das Wissen, wie das zu geschehen hatte, entnahm er den verwehenden Bewußtseinsströmen des toten Grak.

Der Krieg der Sauroiden gegen T'Carra war vorbei.

***

Irgendwann, viel später, erwachten T'Carra und Julian.

Zumindest Julian ahnte, daß er praktisch so gut wie tot gewesen war. Und er ahnte auch, wem er sein Überleben verdankte: Merlin.

Nicht, daß er beabsichtigte, das dem Zauberer gegenüber zuzugeben und ihm ein wenig Dankbarkeit zu zollen. Wenn er dankbar war, dann innerlich. Merlin hatte ab jetzt eine Menge bei ihm gut.

Was war mit T'Carra?

Sie war verwirrt, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie benötigte dringend Hilfe. Jemand mußte sich in der nächsten Zeit um sie kümmern, den Schock abbauen, den sie erlitten hatte.

Julian wollte das tun.

Nicht allein der Vorwürfe wegen, die Vali ihm gemacht hatte. Er fühlte sich nicht betroffen. Er war niemand, der anderen Hilfe verweigerte. Gerade deshalb, und weil T'Carra ihn interessierte, mußte er sich um sie kümmern.

Er wollte mehr über sie erfahren, wollte wissen, wer und was sie wirklich war. Und vor allem, wie sie es geschafft hatte, in seinen Traum einzudringen.

Deshalb blieb er zunächst bei ihr.

Aber er öffnete Merlin einen Weg aus dem Silbermond-Traum hinaus, zurück zur Erde. Und dabei stellte er fest, daß in Llewellyn-Castle Besuch auf ihn wartete.

Zamorra und seine Gefährtin.

Irgendwie schaffte Merlin es, die schottische Burg zu verlassen, ohne von Zamorra bemerkt zu werden.

Das Gespräch zwischen Julian und Zamorra war nur kurz.

»Es gibt kein Problem«, erklärte der Träumer. »Es handelte sich vermutlich alles um ein Mißverständnis. Ich werde übrigens mehr Zeit auf dem Silbermond zubringen als früher. Ich kümmere mich um T'Carra, die Hilfe benötigt. Berücksichtige das, wenn du eine Passage wünschst. Ich habe dort alles im Griff.«

Damit kehrte er in den Traum und zum Silbermond zurück.

Dort bedurfte es einiger Überredungskunst, Reek Norr und seine Leute wieder freizubekommen. So, wie Norr beabsichtigt hatte, den Kälte-Priester Grak festzunehmen und ihm den Prozeß machen zu lassen, hatten nun die Tempelsoldaten Norr und seine Sicherheitskräfte eingesperrt, um sie ihrerseits unter Anklage zu stellen. Immerhin war Grak ermordet worden!

Daß Merlin der Täter war, akzeptierten sie nur langsam. Liebend gern hätten die Priester der Kälte ihren alten Intimfeind Reek Norr dafür verantwortlich gemacht.

Die ganze Aktion hatte das ohnehin immer angespannte Verhältnis zwischen Ordnungskräften und Priestern wieder erheblich verschärft.

Von der Corr sprach niemand mehr.

Sie sei vernichtet worden, behauptete Julian den Priestern gegenüber, und er machte ihnen zum Vorwurf, daß sie dabei um ein Haar auch ihn vernichtet hätten.

Worauf sich weitere Vorurteile gegen ihn selbst verfestigten; mehr als zuvor fühlten die Priester sich unterschwellig bedrängt.

Aber Julian verzichtete darauf, dieses Thema auszudiskutieren. Warum sollte er sich mit den Sauroiden herumstreiten? Es gab Wichtigeres zu tun. Nachdem die Corr nun nicht mehr existierte, konnte er sich der Schmetterlingselfe widmen.

Zusammen mit Vali, welcher T'Carra ebenfalls sehr am Herzen lag.

Und niemand ahnte, was sich daraus noch entwickeln würde…

***

»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, daß da etwas nicht stimmt«, brummte Zamorra, während Nicole und er zum Château Montagne zurückkehrten.

»Julian und T'Carra? Meinst du, daß…« Nicole sprach nicht weiter.

»Ich weiß nicht«, sagte Zamorra. »Ich denke, die beiden werden sich schon irgendwie vertragen. Ich glaube schon, daß sie bei ihm in guten Händen ist. Er ist nicht nur der arrogante Balg, der nach Meinung einiger Leute jeden Tag 'ne Tracht Prügel verdient, sondern er hat auch seine guten Seiten. Und er wird ja auch älter und damit reifer. Nein, da war etwas anderes. Merlin war auf dem Silbermond, und Julian hat darüber kein Wort verloren. Erinnerst du dich daran, was er sagte? Es gibt kein Problem. Es handelte sich vermutlich alles um ein Mißverständnis. Dabei hatte noch keiner von uns etwas von einem Problem gesagt.«

»Warum sind wir nicht einfach froh, daß auch mal andere ein Problem beseitigt haben?« lächelte Nicole.

»Weil ich gern darüber informiert worden wäre, worum es ging. Aber Julian ist wieder fort, und Merlin…«

»Du sagtest vorhin, er war auf dem Silbermond. Meinst du nicht, daß er noch dort ist?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Zamorra. »Vorhin hatte ich ganz kurz das Gefühl, er sei ganz in unserer Nähe gewesen. Aber ich kann mich auch getäuscht haben.«

Nicole legte einen Arm um Zamorras Taille.

»Wenn er wieder hier ist, wird er sich früher oder später wieder bemerkbar machen«, prophezeite sie.

Sie ahnte nicht, wie bald das schon sein würde…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 600 »Jenseits des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 533 »Julians Zauberschwert«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 633 »Zoraks Höllenschwur«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 636 »Der dunkle Lord«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 600 »Jenseits des Lebens«
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